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    Das Buch


    


    Krass! Tom hat eine Geisterbahn mit quicklebendigen Geistern geerbt! Und die im Zaum und geheim zu halten, ist gar nicht so einfach: Vampir Vlarad mutiert dummerweise bei Blutkonsum zum jeweiligen Spenderwesen, meistens zu Meerschweinchen. Mit Zombie Wombie ist nicht zu spaßen, wenn man seinem Plüschhäschen zu nahe kommt, und Hop-Tep, die Mumie, hat ein heißblütiges Temperament. Und dann wären da noch Werwolf Welf, dem man bei Vollmond besser nicht begegnet, und Gespenstermädchen Mimi. Bei dieser geisterhaften Chaostruppe ist echt ein Profi gefragt! Toi, toi, toi, Tom!
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    Tommy Krappweis stand für RTL Samstag Nacht vor der Kamera und gründete 1999 die bumm film GmbH. Mit Norman Cöster erfand er die KiKA-Kultfigur Bernd das Brot, wofür es den Goldenen Spatz und den Adolf-Grimme-Preis gab. Im April 2015 war der Auftakt seiner Schneiderbuch-Trilogie Mara und der Feuerbringer auf der Kinoleinwand zu sehen. Ghostsitter ist Tommys neuester Streich.
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    Kapitel 1:


    Dem Depp sein Wurstbrot


    Tom seufzte. Es ist doch so klar, dachte er. So einfach! Zwei Panzerkrieger nach vorn, die Magier heilen oder verteilen Feuerschaden aus der Deckung, und die Bogenschützen bleiben auf den Türmen, um die Untoten in Schach zu halten. Das war der einzig sinnvolle Weg, um den Drachenkaiser in die Knie zu zwingen. Dafür musste Tom noch nicht mal nachdenken, so offensichtlich war diese Strategie.


    Doch leider entschied sich ihr Teamleader Finn gerade für etwas anderes: »Okay, wir ziehen das durch! Magier nach vorne und mit Feuerschaden draufballern!«, tönte Finns Stimme blechern aus Toms Headset. »Die Panzerkrieger kümmern sich um die Zombies und die Bogensch…« Weiter kam er nicht, denn der Levelboss hatte die schutzlosen Magier innerhalb weniger Sekunden in den Staub gehustet, während die schwerfälligen Krieger unter den Zombies förmlich begraben wurden. Die drei Bogenschützen, von denen Tom einer war, versuchten, sich aus der Gefahrenzone zurückzuziehen, wurden aber von einem Erdbebenzauber des Drachenkaisers niedergeworfen, und kurz darauf sahen alle aus der Gilde »Rübenbrei« das Gleiche: Eine Schriftrolle, auf der mit blutroter Tinte Mission failed geschrieben stand. Sie hatten versagt. Schon wieder. In der letzten Quest, die sie alle aufsteigen lassen würde zu Level neunzig in Worlds Of WerWizards.


    Enttäuscht schubste Tom die Computermaus quer über den Schreibtisch. Wieder einmal hatte Finn mit traumwandlerischer Sicherheit die falscheste Strategie ever rausgesucht, und sie alle waren dabei draufgegangen.


    Die Enttäuschung war auch den anderen Gildenteilnehmern deutlich anzumerken. Entnervtes Stöhnen sowie diverse »Oh Manns« und »Och nees« tönten aus dem Headset, begleitet von dem ein oder anderen Gepolter. Anscheinend wurden da ganz andere Dinge durch die Gegend geschubst als nur die Computermaus.


    »Jetzt müssen wir echt noch mal durch den blöden Abwasserkanal?! Ich pack’s nicht!«, ließ sich Valerie vernehmen. Ihre Figur war eine auf Erdzauber spezialisierte Elbenmagierin, die bei Missionen im Dunklen immer vorauszulaufen hatte, um mit ihrem Stab den Weg zu erhellen. Das war für die anderen gleichzeitig hilfreich wie nervtötend. Hilfreich, weil man sah, wo es langging, nervtötend, weil Valerie alle halbe Minute ein stöhnendes »Laaaaaangweilig« ins Mikro nölte.


    Auch Tom hatte keine große Lust, den einfallslosen Schlauchlevel jetzt ein elftes Mal entlangzustiefeln, nur um dann noch mal vom Drachenkaiser pulverisiert zu werden. Wieder einmal kämpfte er mit sich. Sollte er Finn vielleicht doch einfach mal fragen, ob er selbst … Nur für diesen einen Gegner …


    Tom seufzte. So sicher er sich auch war, dass seine Strategie funktionieren würde, so wenig Lust hatte er drauf, derjenige zu sein, auf den danach alle sauer waren. Vor allem jetzt, wo sie es doch schon zehnmal probiert hatten. Wenn Tom nun den elften Versuch in den Sand setzte, war er nicht nur der Depp, sondern dem Depp sein Wurstbrot.


    In der Gilde hatten sie nämlich irgendwann mal damit begonnen, Abstufungen für Deppen einzuführen. Das mildeste war der Depp selbst, danach kam dem Depp sein bester Freund, dann sein Berater, sein Chef, sein Spion und ganz am Ende eben stand dem Depp sein Wurstbrot. Weiter runter ging es nicht.


    Außer Tom würde alle ein elftes Mal ins Verderben führen. Dann würde die Gilde extra für ihn eine noch beschämendere Stufe einführen. Vielleicht dem Depp sein Depp …


    Nein, da hatte Tom wirklich null Komma null Böcke drauf. Lieber rannte er noch mal den ganzen Weg hinterher, um sich im Thronsaal abermals die Rübe rasieren zu lassen.


    Ein Seufzer riss ihn aus seinen Überlegungen. »Also, mir reicht’s für heute.« Man konnte förmlich hören, wie Moro beim Sprechen die Augen verdrehte. Ein paar einsilbige »Mir auch, tschau« später waren bis auf Valerie und Tom alle aus dem Gildenchat offline. Finn selbst hatte sich nicht einmal verabschiedet, so peinlich war ihm die Aktion.


    Einen kurzen Moment lang war es totenstill im Chat, so als würden sowohl Tom als auch Valerie drauf warten, dass der jeweils andere etwas sagte. Tom war das Schweigen aber schnell unangenehm, also probierte er es mit einem weitestgehend inhaltslosen: »So … tja. Also … hm«.


    »Da sagst du was«, hörte er Valerie kichern. »Bis bald, Tom. Aber wirst sehen, beim nächsten Mal schaffen wir es. Nicht. Hi, hi, tschaui!«


    Tom kam nur bis »Tsch…«, da war Valeries Profilbild auch schon grau, und daneben stand »Offline«.


    Erst jetzt bemerkte Tom, dass er ziemlich Hunger hatte. Und das wahrscheinlich schon seit geraumer Zeit. Im Eifer des Gefechts hatte er mal wieder gar nicht auf seinen Körper gehört. Entsprechend nachdrücklich machte sich dieser nun bemerkbar. Sein Bauch gluckerte und brummte so laut, dass Tom fast Sorge hatte, die Nachbarn würden sich bald beschweren über diese Ruhestörung. Mit einem etwas zu lauten Stöhnen schälte er sich aus dem bequemen Schreibtischstuhl und schleppte sich hinunter in die Küche.


    Tom war verwundert, seine Oma am Küchentisch sitzend anzutreffen. Also, nicht weil Oma generell anwesend war – das war schließlich ihr Haus, und Tom wohnte bei ihr, seit er denken konnte. Seine Eltern hatte er nie kennengelernt. Er war im Alter von zwei Jahren als Waisenkind von Frau Käthe Röschenberg aufgenommen worden, die aufgrund ihres Alters beschlossen hatte, dass »Oma« besser zu ihr passte.


    Nein, ungewöhnlich war nur, dass Oma um diese Uhrzeit am Küchentisch saß. Normalerweise verbrachte sie den Nachmittag nämlich im Garten und grub irgendwas ein, aus oder um.


    Tom bemerkte sofort, dass irgendwas anders war als sonst, denn Oma sah ihn sehr seltsam an. Vor ihr lag ein Brief, und auf dem Umschlag erkannte Tom einen Aufdruck, der ziemlich offiziell aussah. Als er näher kam, konnte er neben einem imposanten Wappen Rechtsanwälte Feuerflieg & Flugrad als Absender erkennen.


    Bevor er sich über die seltsamen Namen wundern konnte, fiel Toms Blick auf das eigentliche Schreiben. Er überflog den Text und runzelte erstaunt die Stirn. »Ich bin eingeladen zu einer … Testamentseröffnung?«, flüsterte Tom, und Oma hob den Blick.


    Sie lächelte, aber Tom sah, dass sie feuchte Augen hatte. »Heinrich ist tot. Mein Bruder und somit dein Großonkel. Er hat dir alles vermacht. Alles, was er besaß und … noch ein bisschen mehr.« Dann lachte sie leise in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Mein lieber, verrückter, sturer Heinrich. Wem sonst, wem sonst.«


    Tom war verwirrt, und das war er eigentlich selten. Meistens hatte er das Gefühl, ziemlich genau zu wissen, was gerade los war. Und er war auch nicht der Typ, der dann minutenlang rumstand, ohne zu wissen, was er jetzt am besten tun oder lassen sollte. Aber jetzt gerade war die Situation so überfordernd und seltsam, dass er eine ganze lange Minute damit verbrachte, zu überlegen, ob er jetzt was sagen, was fragen oder weiter hier in der Küche rumstehen sollte. Schließlich entschloss er sich, nichts davon zu tun, setzte sich stattdessen einfach neben Oma auf die Bank und nahm sie wortlos in die Arme.


    Ein paar Minuten saßen die beiden so da, und man hörte nichts außer dem Zwitschern der Vögel im Garten. Schließlich meldete sich Oma unter Toms Pullover etwas unterdrückt: »Vielen Dank, aber ich müffte demnächfft mal wieder atmen.« Sofort öffnete Tom seine Umklammerung und musste dabei lachen. Oma lachte mit und sog die Luft betont genussvoll durch die Nase ein. Doch wenn Tom gedachte hatte, dass er nun mehr über Omas Bruder Heinrich und diese seltsame »Erbschaft« erfahren würde, lag er damit falsch.


    Die Türklingel schrillte mit ihrem durchdringenden Fünfziger-Jahre-Charme durch das kleine Haus, und Tom öffnete die Tür zum größten Abenteuer seines Lebens.
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    Kapitel 2:


    Ein eigentümlicher Fremder


    Im Licht der tief stehenden Nachmittagssonne stand ein Mann am Gartentor, der wirkte, als würde er Tom jeden Moment anspringen. Nicht, weil er sich so freute, sondern weil er sich in einer seltsam geduckten Haltung befand, ganz so, als würde er gleich aus dem Stand in irgendeine Richtung hopsen. Und da es wenig Sinn machte, wenn der Mann nun nach rechts in Omas Kirschlorbeer oder nach links rüber zu den Nachbarn in den Sandkasten sprang, nahm Tom an, dass er wohl am ehesten einen Satz nach vorn machen würde. Aber der einzige Satz, den der Mann machte, war zunächst mal dieser: »Bist du Tom?«


    Tom hatte schon viele Szenen wie diese in unzähligen Filmen gesehen, und darum konnte er nicht anders, als die Antwort zu geben, die sich nun aufdrängte: »Wer will das wissen.«


    Er fühlte sich auch ziemlich cool dabei und bereute es, keinen Zahnstocher aus der Küche mitgenommen zu haben. Damit hätte es bestimmt noch ein bisschen cooler gewirkt und … AAAH!


    Tom war zusammengezuckt wie noch nie in seinem Leben, als der geheimnisvolle Mann urplötzlich vor ihm stand. So schnell hatten sich noch nicht einmal die Geisterninjas in Worlds Of WerWizards bewegt, verdammt.


    Nun konnte Tom auch das Gesicht des Mannes besser erkennen. Er hatte schwarze Haare mit ungewöhnlich regelmäßigen grauen Strähnen, so als hätte man ihm einen grau gefärbten Kamm von der Stirn bis in den Nacken durchgezogen. Außerdem trug er einen Dreitagebart bis knapp unter die scharf geschnittenen Wangenknochen, und die Augen blitzten unter dichten, schwarzen Augenbrauen hervor wie zwei winzige, stahlblaue Sonnen. Ein Holzfällerhemd spannte sich über einen breiten Brustkorb, dessen Ärmel ziemlich ungleichmäßig hochgerollt waren. Dazu trug er fleckige Jeans, die unten mehrfach umgekrempelt waren und so den Blick auf abgewetzte Cowboystiefel mit Absätzen freigaben, die durch die O-Beine schon arg schief geschliffen waren. Tom konnte es nicht fassen! Vor ihm stand tatsächlich …


    »Hugh Jackman!? Wie krass ist das denn!«


    Für ein paar Sekunden war nur das Zwitschern der Vögel zu hören. Diesmal klangen sie aber nicht beruhigend wie eben noch in der Küche, sondern irgendwie lärmig. Als würden sie alle schreien: »Tom, du Depp! Hi, hi, Depp, du Depp, du Depp, du depperter Depp, du!«


    Der Mann, der ganz offensichtlich nicht der australische Schauspieler Hugh Jackman war und somit auch nicht Wolverine in den X-Men-Filmen verkörperte, wirkte nicht gerade so, als hielte er diese Verwechslung für ein Kompliment. Stattdessen musterte er Tom einen quälenden Moment lang, bevor er sich zu ihm hinunterbeugte.


    Dann erst sprach er sehr leise mit einer rauen Stimme, die klang, als würde man einen Felsbrocken über die Straße zerren: »Ich bin nicht Hugh Jackman, und ich bin auch nicht dieser Typ aus dem Comic mit dem Klappmesser in den Knöcheln, okay?«


    »Okay«, hörte sich Tom sagen. Und dann etwas leiser: »Schade, aber okay.«


    Der Mann funkelte ihn wütend an, und fast dachte Tom, dass er ihn nun packen und quer über die Straße schleudern würde. Doch dann verzog sich das Gesicht des Mannes zu einem breiten Grinsen. Tom starrte auf perlweiße Zähne, deren Eckzähne bei genauerer Betrachtung doch ziemlich ausgeprägt daherkamen. Und plötzlich erbebte der muskulöse Brustkorb des Mannes von einer heiseren Lachsalve, die Tom mindestens genauso überraschte wie vorhin die Geschwindigkeit des Fremden.


    »Ha, ha, du hast Mumm in den Knochen, Junge. Das gefällt mir! Und das wirst du auch brauchen, ha, ha!« Und damit klopfte er Tom zweimal so heftig auf die Schulter, dass der schon dachte, er würde an Ort und Stelle in den Boden gehämmert. Nichts dergleichen geschah, dafür blieb aber ein stechender Schmerz im Schulterblatt zurück, den Tom die nächsten Tage als Erinnerung an diesen Moment spüren würde.


    Als Tom bemerkte, dass Oma hinter ihm aus der Küche geschlurft kam, war sein erster Impuls, sie vor diesem unheimlichen Kerl zu beschützen. Doch bevor er sich umdrehen und Oma zurück in den Flur schieben konnte, rief sie schon freudig: »Welf! Da bist du ja! Tom, das ist dein Onkel Welf. Was steht ihr denn da draußen rum? Kommt doch rein!«


    Welf hatte die Einladung auf eine Tasse Tee abgeschlagen und stattdessen auf das Auto in der Einfahrt gedeutet. Das betagte Ford-Mustang-Coupé gehörte ganz offensichtlich ihm. Auf Omas fragenden Blick hin antwortete er nur: »Wir sind spät dran.« Tom runzelte ebenso wie Oma die Stirn. Allerdings ahnte er schon, dass es wohl etwas mit der Testamentseröffnung zu tun hatte. Warum sonst würde ihn ein unbekannter Onkel gerade jetzt aufsuchen und gemeinsam mit Oma in ein Auto packen?


    Toms Vermutung wurde von Welf mit einem einsilbigen Grunzen bestätigt, als sie kurze Zeit später über die Bundesstraße in Richtung Innenstadt rauschten. Wobei rauschen weniger zu dem Geräusch des Motors passte als röhren. Immer wenn Welf Gas gab, klang es, als würden zwanzig Hirsche gleichzeitig unter der Motorhaube losbrüllen und damit den alten Sportwagen antreiben. Und Welf gab nicht nur viel, sondern anscheinend auch gerne zu viel Gas. Auch auf Strecken, die man aufgrund ihrer Kürze gar nicht als solche bezeichnen konnte. Welf waren schon wenige Meter Grund genug, um die Hirsche losröhren zu lassen, nur um dann an der nächsten Ampel wieder quietschend zu bremsen. Dass der massige Wagen dabei jedes Mal vor und zurück schaukelte, schien er fast ebenso zu genießen.


    Und damit war er nicht alleine, denn auch Oma hatte sichtlich Spaß an der Sache. Sie quiekte bei jeder Beschleunigung und jauchzte bei jedem Bremsmanöver, als säße sie nicht auf dem Rücksitz eines Autos, sondern in einer Achterbahn.


    Tom hätte die Fahrt vielleicht auch etwas mehr genossen, wenn er nicht die ganze Zeit über versucht hätte, endlich den Brief von den Anwälten mit den albernen Namen zu lesen. Das wurde ihm allerdings durch Welfs Fahrstil nicht gerade leicht gemacht. Entweder wurde er in den gefederten Sitz gedrückt und patschte sich durch die Fliehkraft selbst den Brief mitsamt den Händen ins Gesicht. Oder der Wagen bremste, und Tom hatte das Gefühl, als würde sein Körper immer noch ein paar Zentimeter weiter fahren wollen, bevor ihn dann der Gurt gewaltsam daran hinderte.


    Tom las noch die letzten Sätze des etwas verschwurbelten Textes, als sie endlich in der Empfangshalle der Anwaltskanzlei standen. Im Endeffekt sagten die vier Seiten Blabla nichts anderes, als dass er, Tom, tatsächlich alles vermacht bekam, was Omas Bruder Heinrich besessen hatte, wenn er die Bedingungen im Testament annehmen würde. Welche Bedingungen das waren, würde er jetzt erfahren, und Tom war ganz schön aufgeregt.


    Eigentlich hätte er vorher gerne mit Oma über ihren Bruder gesprochen. Er wusste tatsächlich überhaupt nichts über den Mann, der ihm da jetzt sein gesamtes Hab und Gut vermacht hatte. Außer einer Handvoll vergilbter Kinderfotos von ihm und Oma hatte Tom bisher nichts von Heinrich mitbekommen. Und im Nachhinein kam es ihm auch irgendwie komisch vor, dass Oma nie von ihm erzählt hatte. Ihr Bruder war auch nicht ein einziges Mal zu Besuch gekommen oder hatte mal angerufen – zumindest nicht, dass Tom wüsste. Hm.


    Na ja, Tom war nicht der Typ für irgendwelche mysteriösen Theorien. Er war der Meinung, dass die wahrscheinlichste Ursache für etwas meistens auch die tatsächliche Ursache war. Andererseits fiel ihm fast gleichzeitig das Zitat von Sherlock Holmes ein: »Wenn du das Unmögliche ausgeschlossen hast, dann ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit, wie unwahrscheinlich sie auch ist.«
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    Kapitel 3:


    Das Testament


    Tom konnte gar nicht anders, als auch im Aufzug nach oben in die Anwaltskanzlei darüber nachzugrübeln, ob Oma vielleicht einen Grund gehabt hatte, ihren Bruder vor ihm geheim zu halten. Ebenso wie seinen »neuen« Onkel Welf.


    Als Tom mit Oma und Welf aus dem Aufzug trat, fühlte er sich fast wie in einer Fernsehserie. Denn viel klischeehafter konnte man eine Anwaltskanzlei wohl kaum gestalten. Irgendwer hatte einfach alles mit dunklem Holz vertäfelt, was auch nur ansatzweise vertäfelbar war: die Wände, die Decken, die schweren Doppeltüren, die Büromöbel – alles war mit dunklem Holz belegt und wirkte nun trotz des bestimmt sehr edlen und teuren Materials irgendwie … billig. So, als hätte man ein Computerspiel programmiert und dann am Ende nur eine einzige, sündhaft teure Textur gekauft, womit dann alles zugepflastert wurde, egal ob Glas, Stahl oder Raufasertapete.


    Ein Sekretär oder Gehilfe oder Assistent, oder wie auch immer man das bei Anwälten nennt, nickte ihnen eher höflich als freundlich zu und geleitete sie zu einer der Doppeltüren. Geübt drehte er gleichzeitig beide Knäufe herum und drückte die Türen schwungvoll auf.


    Der – natürlich ebenfalls dunkel vertäfelte – Raum war ziemlich groß für einen einzigen Mann, einen Schreibtisch und ein paar unbequem aussehende Stühle.


    »Herein, wenn’s kein Richter ist, Feuerflieg der Name, Rufus T. Feuerflieg«, rief der Mann ihnen etwas zu laut entgegen. Er sprang auf und kam mit großen Schritten auf sie zu. »Und fragen Sie mich bitte nicht, was das T in meinem Namen bedeutet, ich fand alles hinter dem T so bescheuert, dass ich die anderen Buchstaben verklagt habe.«


    Der Anwalt grinste breit, was durch den schwarzen Schnurrbart noch breiter aussah, und ließ dabei die ebenso dichten Augenbrauen über dem runden Brillengestell hüpfen. Offensichtlich war das als eine Art Witz gemeint gewesen, aber keiner von ihnen lachte.


    Herr Feuerflieg zuckte mit den Achseln: »Wenn Sie das nicht witzig fanden, was ist damit?« Und er zog eine wirklich selten dämliche Grimasse, die Tom so niemals an einem Anwalt vermutet hätte. Unwillkürlich prustete er los, und auch Oma musste bei dem Anblick kichern. Nur Welf blieb völlig regungslos, als wäre ihm schon das Konzept von »lachen« völlig fremd.


    Herr Feuerflieg bemerkte das sehr wohl und verharrte einen etwas zu langen Moment mitsamt seiner Grimasse direkt vor Welf. Schließlich räusperte er sich und brummelte, während er sich wieder hinter seinen Schreibtisch zurückzog: »Hat der keinen Humor, oder bewegt der sich nur, wenn man ihm einen Euro in den Hut wirft?«


    Oma lachte: »Ich kenne Onkel Welf nun schon sehr, sehr lange, aber ich glaube, ich habe noch nie miterlebt, dass er über einen Witz lacht.«


    Und wenn, dann bricht er einem fast die Schulter, dachte Tom, denn er spürte nach wie vor die Stelle, auf die der muskulöse Kerl zweimal wuchtig draufgehauen hatte.


    Der Anwalt bedeutete ihnen, Platz zu nehmen, und drückte dann auf eine Taste, die vor ihm in die Tischplatte eingelassen war. Tom hörte, dass vor der Tür ein Summton ertönte, und sofort trat der Assistent wieder ein.


    »Will jemand von Ihnen vielleicht einen Kaffee? Tee? Limo, Wasser, Cola? Nein? Gut, dann holen Sie uns vier Cheeseburger und werfen sie bitte direkt in den Müll, ich vertrag den Käse nicht.«


    Der Assistent nickte, als hätte der Anwalt gerade tatsächlich etwas Sinnvolles gesagt, und zog sich durch die Doppeltür zurück. Kaum war die leise ins Schloss gefallen, zog der Anwalt einen Stapel Papier aus einer der Schubladen.


    »Na, dann wollen wir mal …«, sagte er und begann, das oberste Blatt mehrfach zu falten. In null Komma nichts hatte er einen Papierflieger gebastelt, selbigen geworfen und dabei zugesehen, wie dieser sofort einen Bogen nach unten beschrieb und nur dreißig Zentimeter weiter neben dem Papierkorb landete. »Gestern hab ich reingetroffen, bitte glauben Sie mir – wo waren wir? Ach ja, das Testament, wo hab ich nur mein Hirn.«


    Vermutlich beim Naseputzen ins Taschentuch geblasen, dachte Tom und sah dem quirligen Mann dabei zu, wie er suchend verschiedene Akten und Schubladen öffnete und sich dann mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug.


    »Ich Dummerchen«, sagte er, bückte sich, hob das Papierflugzeug auf, entfaltete es, strich es glatt und begann zu lesen: »Ich, Heinrich Balthasar Röschenberg, versichere kraft dieses Dokuments, dass ich die nun folgenden Zeilen im vollständigen Besitz meiner geistigen Kräfte verfasst und unterzeichnet habe. Als Zeuge fungiert mein langjähriger Anwalt und Freund Rufus T. Feuerflieg, der alles Mögliche bezeugen würde, wenn ich ihm dafür mehr als fünf Euro biete.«


    Der Anwalt sah kurz auf: »Fünf Euro? Das waren noch Zeiten, heute bezeuge ich Ihnen alles für drei fünfzig.«


    Doch bevor irgendwer lachen – oder Welf genervt schnauben – konnte, fuhr Herr Feuerflieg bereits fort: »So vermache ich nun, im Falle meines Ablebens, die gesamten Ersparnisse dem Ziehsohn meiner über alles geliebten Schwester Käthe, Tom Röschenberg. Zum Zeitpunkt, da ich dieses Testament verfasse, beträgt die Summe auf dem Schweizer Bankkonto …«


    Der Anwalt schluckte. Dann sah er noch einmal genauer hin, als hätte er Schwierigkeiten, die Zahl zu entziffern. Schließlich legte er das Blatt vor sich hin und nahm einen Finger zu Hilfe, um die Nullen einer langen Zahl nachzuzählen. Tom blickte zu seiner Oma, die schaute aber nur gebannt auf den Finger des Anwalts, welcher nicht aufhören wollte, Stelle für Stelle nach rechts über das Papier zu wandern.


    Was ist das für eine Zahl! Oh Mann, was geht hier ab!, schrie Tom innerlich, während er sich bemühte, äußerlich halbwegs ruhig zu wirken. Kurz dachte er, er bekäme das ganz gut hin. Doch dann bemerkte er, wie sein linkes Bein hektisch auf und ab federte. Tom versuchte krampfhaft, die Beinmuskulatur zu entspannen, erreichte damit aber nur einen noch höheren Verkrampfungsgrad. Sein Bein wippte nun wie wild rauf und runter. Und gerade als er dachte, er würde jede Sekunde zitternd vom Stuhl fallen, meldete sich der Anwalt mit einem weiteren Räuspern.


    »So, bitte anschnallen und die Gurte festziehen, wir starten. Und hier noch ein Sicherheitshinweis: Die Schwimmwesten unter den Sitzen taugen auch in aufgeblasenem Zustand nur begrenzt als Fallschirm. Liebe anwesende Angehörige und Freunde von Heinrich Balthasar Röschenberg, der hier anwesende Tom Röschenberg wird am 01.01. des folgenden Jahres erben: zehn Millionen achthunderteinundreißig … äh … tausendfünfhundertsechsundsiebzig Euro und vierundachtzig Cent.«


    Oma juchzte laut, und sogar Welf sog hörbar Luft durch die Zähne. Dafür war Toms Mund schlagartig so trocken wie eine Tüte abgelaufene Haferflocken.


    »W… was?«, war das einzige Wort, das Tom herausbrachte.


    Der Anwalt verdrehte die Augen und machte sich noch einmal daran, die lange Zahl zu entziffern. »Ähm, sagte ich eben zehn Millionen achthunderteinundreißigtausendfünfhundertsechsundsiebzig Euro und vierundachtzig Cent?«, fragte er schließlich in die Runde, und die anderen drei nickten langsam. Sogar Onkel Welf. »Tja, tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber ich habe mich vertan.« Der Anwalt schüttelte den Kopf, und Tom rutschte das Herz in die Hose und runter bis zum großen Zeh, wo es aufgrund des Platzmangels ganz besonders heftig pochte. »Es sind nur … ähm … zehn Millionen achthunderteinundreißigtausendfünfhundertsechsundsiebzig Euro und achtundvierzig Cent. Zahlendreher im Centbetrag, ich bin untröstlich.«


    Alle atmeten tief durch, und Oma flüsterte: »Meine Nerven, meine Nerven …«


    Da ließ sich Onkel Welf vernehmen, zunächst durch ein seltsam hustendes Grummeln, das für Tom klang, als würde sich ein Braunbär räuspern. Dann sprach Welf mit seiner Sandpapierstimme: »Das war aber nicht alles, oder? Da steht noch mehr.«


    Der Anwalt nickte eifrig: »Oh ja, natürlich steht da noch mehr. Das wäre ja ein ziemlich langweiliges Testament, wenn es damit schon erledigt wäre, nicht wahr? Ich lese mal weiter vor, wenn’s recht ist.«


    Toms Herz war gerade wieder auf dem Weg nach oben gewesen, um entspannt dort weiterzupochen, wo es hingehörte. Doch als der Anwalt nun weiterlas, fühlte es sich für Tom so an, als hätten sich Herz und Hirn zusammen in eine Achterbahn gesetzt und im Voraus bezahlt für fünfzig Runden ohne Notstopp.


    »Ich verfüge außerdem, dass Tom Röschenberg der vorher benannte Betrag nur dann ausgezahlt wird, wenn er auch den Rest meines Erbes annimmt und die Bedingungen erfüllt, die daran geknüpft sind.«


    BedingungenBedingBedingDingDingDing, hallte es in Toms Kopf, als wäre er ein Glockenturm.


    »Tom muss bis zu seinem achtzehnten Geburtstag als Besitzer und Direktor der Schreckensfahrt durch die Lande ziehen und sich so des Erbes würdig erweisen. Nur wenn die Schreckensfahrt danach noch besteht und erfolgreich weiter betrieben werden kann, darf Tom einen Nachfolger bestimmen, und das Erbe wird an ihn ausbezahlt.«


    Tom saß da und fühlte sich wie ein lebendig gewordenes Fragezeichen. Oma, der Anwalt und Welf sahen ihn an, als erwarteten sie irgendeine Form von Reaktion. Na, die hatte er parat.


    »Ähm … Schreckensfahrt!?«, stieß Tom hervor und starrte ziemlich erfolgreich zu allen dreien zurück, obwohl sie in verschiedenen Richtungen saßen.


    »Ach so«, lachte Oma. »Entschuldige bitte, das konntest du ja nicht wissen. Schreckensfahrt ist der Name von Onkel Heinrichs Geisterbahn.«
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    Kapitel 4:


    Zoracz


    Eine … Geisterbahn?«, fragte Tom fassungslos.


    »Sie war Heinrichs ganzer Stolz und sein Lebenswerk«, grummelte Welf, als hätte er Sorge, dass Tom vielleicht etwas Falsches sagen könnte. »Und die Schreckensfahrt ist unter den Geisterbahnen weltweit eine Legende.«


    »Eine Legende … Ja, so kann man es auch ausdrücken«, warf der Anwalt ein. »Allerdings sagt man das auch über Alexander den Großen, und der ist längst zu Staub zerfallen. Was uns direkt zurückführt zu der Geisterbahn, denn die ist …«


    Tom bemerkte, wie sich Welf auf dem Stuhl neben ihm aufrichtete und den Anwalt ansah, als würde er ihn gleich durch die vertäfelte Hauswand drücken.


    »Die ist … eine Legende. Vielleicht belassen wir es einfach dabei.« Rufus T. Feuerflieg öffnete den obersten Knopf seines Hemdkragens und nestelte ziemlich nervös an seiner Krawatte herum, als er weitersprach. »Also, Tom Röschenberg, da du mit vierzehn Jahren noch nicht geschäftsfähig bist, wird dein Onkel Welf als Verwalter eingesetzt. Du musst aber klar formulieren und natürlich auch unterschreiben, ob du das Erbe und die daran geknüpften Bedingungen annimmst oder nicht. Sonst gibt es auch nichts für dich zu verwalten. Also nimmst du das Erbe an oder n…«


    Eben hatte Tom noch ein Geräusch vernommen, das klang, als würde Welf die Nase hochziehen. Da war sein merkwürdiger Onkel auch schon mit einem blitzschnellen Satz vom Stuhl aufgesprungen und stand nun von einer Sekunde auf die nächste mitten im Raum.


    Gleichzeitig schwangen die schweren Doppeltüren auf, und Tom spürte einen erstaunlich kalten Luftzug, der ihn frösteln ließ. Ein spitzbärtiger Mann mit einem ausladenden schwarzen Cape und eine junge Frau in einem blutroten Hosenanzug standen im Türrahmen, als würden sie für eine Bühnenshow posieren. Und ganz kurz fragte sich Tom, woher eigentlich dieser Wind gekommen war, der anscheinend nur dafür existierte, um das Cape des komischen Mannes effektvoll aufzubauschen.


    Dann machte der Spitzbart einen großen Schritt in den Raum hinein, dicht gefolgt von seiner Begleitung. Welf aber wich keinen Zentimeter zurück und machte auch keine Anstalten, aus dem Weg zu gehen.


    Den Spitzbart schien das nicht zu stören, fast so, als hätte er damit gerechnet. Er deutete eine Art Verbeugung an und machte eine ausladende Geste, die Tom irgendwie an einen Zirkusdirektor erinnerte. »Guten Tag zusammen. Meine Verehrung«, sagte er. »Mein Narrme ist Zoraaaschhhh …«


    »Name«, flüsterte die Frau neben ihm.


    Der Spitzbart bewegte kaum die Lippen und zischte: »Was?«


    »Es heißt Name und nicht Narrme«, wisperte die Frau kaum hörbar zurück. »Wieder mal zu viele gerollte R in einem Wort, das kein einziges R hat.«


    »Ah, Darrrnke«, erwiderte Spitzbart, und die Frau seufzte genervt.


    Okay, dachte Tom. Offensichtlich träume ich. Und zwar schon den ganzen Tag. Erst klingelt Wolverines Zwilling an der Tür und soll auch noch mein Onkel sein. Dann hat der tote Bruder meiner Oma einen Clown als Anwalt. Ich erbe zehn Millionen, dann aber wieder nicht, außer ich tingle mit einer Geisterbahn durchs Land, und jetzt platzt dieser Zeichentrickbösewicht hier rein und will mir ein paar R zu viel verkaufen? Das passiert doch alles nie im Leben wirklich!


    Der Spitzbart sah Tom scharf an. »Warrrum hast du dich gerrrade in die Wange gerrrzwickt?«


    »Kein R in gezwickt«, raunte die Frau neben ihm, aber Spitzbart hörte nicht zu.


    »Weil ich für einen Moment gedacht hab, dass ich träume«, antwortete Tom wahrheitsgemäß. »Tu ich aber nicht. Ich bin wirklich hier, und das ist alles echt. Krass.«


    Spitzbart lächelte. »Ja, krrrass, ha, ha, ha! Was für ein schönes Worrrt.« Er trat etwas näher an Tom heran, und der spürte, dass Welf sofort ebenfalls etwas näher rückte.


    »Keine Sorrrge, ich tu dem Jungen nichts, ich will ihm nur einen Vorrrschlag machen«, erklärte der Spitzbart, ohne Welf überhaupt eines Blickes zu würdigen. »Hiermit biete ich dir für die Geisterbahn Schreckensfahrt und alles, was darin ist, hunderttausend Euro. Na, was sagst du? Dafür kannst du dir so viele Süßigkeiten kaufen, wie du essen kannst, und Spielzeug, bis dein ganzes Zimmer voll ist mit Teddybären, Spielzeugautos und Zinnsoldaten und …«


    »Ist das ein Scherz?«, unterbrach ihn Tom. Langsam wurde ihm das alles hier zu albern, und dieser Vorschlag war echt der Topper. »Also, erstens würde ich mir für hunderttausend Öcken sicher was anderes kaufen als einen Besuch im Krankenhaus, damit die mir den Süßkram wieder aus dem Magen pumpen. Zweitens bin ich irgendwie raus aus dem Teddybären-Alter, und drittens ist der Vorschlag ja wohl voll für’n Arsch.«


    Der Spitzbart sah ihn erstaunt an, während die Frau aussah, als habe sie mit Toms Antwort schon gerechnet.


    »Ich meine, Sie bieten mir läppische hunderttausend jetzt, damit ich auf mehrere Millionen in ein paar Jahren verzichte? Echt jetzt mal, für wie blöd halten Sie mich denn?« Tom wurde jetzt richtig sauer, denn wenn er eins überhaupt nicht leiden konnte, dann, dass man ihn für einen kleinen Doofie hielt. »Und das Wichtigste …«, sagte er und blickte dem Spitzbart dabei direkt in die Augen, ohne zu blinzeln, so wie das die Helden in den Actionfilmen immer machten. »Meinem Onkel Heinrich lag es wohl sehr am Herzen, dass ich diese Geisterbahn übernehme. So sehr, dass er mir dafür verdammt viel Geld vererben will. Also werde ichden Teufel tun und das alles jetzt verscherbeln.«


    Tom hörte Oma neben sich erleichtert ausatmen, und er bemerkte auch, dass Welf sich etwas entspannte. Er war aber noch nicht ganz fertig. Das Beste hatte er sich für den Schluss aufgespart. »Außerdem glaub ich nicht einmal, dass Sie mir die Hunderttausend überhaupt bezahlt hätten. Ich glaub Ihnen ja nicht mal Ihren Akzent.«


    »Wie kannst du es warrrgen«, schnaufte der Spitzbart.


    »Weil Sie gerade eben bei Ihrem Angebot an mich komplett vergessen haben, das R zu rrrrrollen«, antwortete Tom. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich glaub, ich muss hier irgendwo unterschreiben.«


    Und mit diesem Satz drehte Tom dem Spitzbart und seiner Begleitung einfach den Rücken zu und wandte sich an den Anwalt. »Sie haben bestimmt einen Stift für mich, oder?«


    Rufus T. Feuerflieg grinste so breit, dass der Schnurrbart fast die Ohren berührte, und reichte ihm mit formvollendeter Geste einen Füllfederhalter. Dann schob er Tom mit einer ebenso fließenden Bewegung die Urkunde über den Tisch. Gerade als sich Tom hinunterbeugte, um zu unterschreiben, hörte er die Stimme des Spitzbarts hinter sich und drehte sich erschrocken um.


    »Du … du neunmalkluge, drrreckige kleine Kanalrrratte«, knurrte der Spitzbart und streckte doch tatsächlich seine Hände nach Tom aus, als wolle er ihn an Ort und Stelle erwürgen.


    Tom war viel zu baff, um auszuweichen oder sich gar zu wehren, aber da war bereits Onkel Welf zur Stelle und stieß den Mann mit einer blitzschnellen Bewegung zurück. Doch bevor dieser rückwärts gegen die schwere Doppeltür gekracht wäre, hatte seine Begleitung ihn schon elegant abgefangen und gleichzeitig Welfs Arm mit ihrem ausgestreckten Bein zur Seite geschlagen.


    Was geht denn jetzt ab!, rief Tom innerlich, hatte aber immerhin die Geistesgegenwart, seine Oma aus der Gefahrenzone und hinter den schweren Schreibtisch zu ziehen. Dort kauerte der Anwalt bereits und grinste sie schelmisch an. »Willkommen auf den besten Plätzen und viel Spaß bei der Show! Die Frage ist nur: Wo kriegen wir so schnell Popcorn her?«


    Da schlug auch schon einer der Stühle neben ihnen im Regal ein, und Tom war spätestens jetzt klar, von was für einer Show der Anwalt gesprochen hatte.
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    Kapitel 5:


    Die Verwüstung


    Direkt vor ihnen lieferten sich Welf und die Frau in Rot einen Kampf, der sich so unglaublich schnell und gleichzeitig so heftig vor ihnen abspulte, dass es kaum möglich war, den Überblick zu behalten. Eben noch hatte Welf beide Arme der Frau festgehalten, als sie auch schon beide Beine um seinen Hals geschlungen und ihn mit einer Gewichtsverlagerung zu Fall gebracht hatte. Ohne loszulassen, drehte sie sich nun auf dem Boden herum, sodass Welf herumgewirbelt und wie ein Sack Kartoffeln gegen die Wand geschmettert wurde. Es krachte laut und regnete dunkles Holz. Tom duckte sich mit den anderen unter den Schreibtisch und kniff die Augen zusammen.


    Als er sie wieder öffnete, war an der Stelle nur ein grobes, Welf-förmiges Loch in der Vertäfelung. Sein Onkel selbst war bereits wieder knurrend zum Angriff übergegangen und versuchte gerade mit ausladenden Bewegungen, die Frau zu erwischen. Die war aber so unglaublich schnell und gelenkig, dass Welf nichts als Luft zu fassen bekam.


    Da stieß die Frau in Rot plötzlich ein Geräusch aus, das bei Tom eine gigantische Gänsehaut verursachte. Hatte Welf vorhin wie ein Bär oder etwas in der Art geklungen, erinnerte der wütende Schrei der Frau ihn nun an eine Raubkatze. Eine große Raubkatze allerdings, so in die Richtung Löwe oder … Säbelzahntiger.


    Da bemerkte Tom eine Bewegung im Augenwinkel: Es war der Spitzbart, der sich unbemerkt an den Schreibtisch geschlichen hatte und nun tatsächlich seine Finger nach der Urkunde ausstreckte!


    Tom zögerte keine Sekunde, sprang auf und schlug dem Mann mit der Faust auf die Finger. Der jaulte laut auf und starrte ungläubig auf seine Hand. Tom starrte ebenfalls darauf, denn was er da sah, war ganz und gar unglaublich: Die Hand des Mannes war tatsächlich über und über besudelt mit … blauem Blut!? Wie konnte das sein? Was war das für ein Typ! Ein Vampir?


    Tom bemerkte, wie ihm schwindelig wurde, denn das passte nun noch weniger in seine bisherige Auffassung von Realität als eine Millionenerbschaft und eine Geisterbahn. Doch als er seine eigene Hand ansah, die immer noch zur Faust geballt war, erklärte sich sowohl der laute Schmerzensschrei als auch das vermeintlich blaue Blut: Tom hatte immer noch den Füller in der Hand gehabt, und so verbogen, wie der jetzt war, so heftig hatte er dem Spitzbart wohl auch in die Hand gepiekst. Aua!


    Auch Toms Hand und Teile des Schreibtischs waren mit blauer Tinte besudelt, und der Anblick riss ihn aus seinen Überlegungen: Tinte! Unterschreiben! Verdammt!


    Sofort griff er sich die Urkunde und suchte auf dem Tisch fieberhaft nach einem weiteren Schreibgerät, um nun endlich seine Unterschrift auf das Papier zu setzen.


    Da kamen ihm die beiden Kämpfenden leider dazwischen, denn die landeten ineinander verkeilt direkt vor ihm auf dem Schreibpult und räumten dabei alles ab, was nicht angenagelt war. Und da nicht einmal der verrückte Anwalt auf die Idee gekommen wäre, irgendetwas auf seinem Schreibtisch mit Nägeln zu fixieren, flog nun alles, was darauf gestanden hatte, quer durch den Raum und verwandelte sich in gefährliche Geschosse.


    Der Spitzbart hatte sich gerade aufgerichtet und für einen Moment von der schmerzenden Hand abgesehen, als ihn ein schwerer, alter Telefonapparat direkt an der Stirn traf. Die Glocke in dem antiquierten Gerät machte beim Aufschlag effektvoll BING, und der Treffer hinterließ einen deutlich sichtbar geröteten, eckigen Abdruck am Kopf des Mannes.


    Die Frau in Rot hatte Welf gerade mit einem schwungvollen Judogriff über sich geworfen und war dann blitzschnell vom Tisch heruntergerollt.


    Keine Sekunde zu früh, denn da schmetterte Welf bereits eine schwere Sitzbank aus Eichenholz auf die Stelle, wo sie gerade noch gelegen hatte. Oma, die immer noch hinter dem Schreibtisch kauerte, ließ einen Ruf der Entrüstung hören. »Oh, Verzeihung«, brummte Welf peinlich berührt, doch da schrie Oma abermals: »Ducken!«


    Welf tat, wie ihm geheißen, und da, wo eben noch sein Kopf gewesen war, schlug ein Hängeschrank in das Bücherregal ein.


    Die Frau hat ’nen Hängeschrank geworfen!?, dachte Tom und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ich könnt den nicht mal abmontieren ohne Akkuschrauber!


    Trotzdem suchte er gleichzeitig fieberhaft auf dem Boden nach irgendetwas, womit er endlich die Urkunde unterzeichnen konnte. Doch nirgends war ein Stift zu sehen.


    Da erschien plötzlich ein Schatten über ihm, und Tom fuhr herum. Der Spitzbart schaute mit wutverzerrtem Blick auf ihn herunter und rief über das Kampfgetöse hinweg: »Wenn du dieses Papier unterzeichnest, sind wir Feinde auf immer und ewig, genauso wie der alte, dumme Heinrich mein Feind war! Und sieh, was es ihm gebracht hat! Nichts außer den Tod! Willst du das gleiche Schicksal erleiden, kleiner Mann? Dann nur zu!«


    Der Typ droht mir, dachte Tom, und seine Gedanken rasten. Das bedeutet, er hat Angst, dass ich unterschreibe. Entweder, weil er unbedingt die Geisterbahn besitzen will, oder weil ich sie auf keinen Fall bekommen soll. Oder beides.


    Da verengten sich Toms Augen zu Schlitzen, und er richtete sich hinter dem Schreibtisch auf. Omas Hand, die ihn zurückhalten wollte, streifte er sanft, aber bestimmt ab.


    Dann trat Tom hinter dem Tisch hervor und stand nun direkt vor dem Spitzbart mitten im Raum.


    Mit einem lauten Rums landete Welf direkt vor ihm auf dem Boden und ließ das Parkett rundherum splittern. Tom wich nicht von der Stelle. Sofort stürzte sich die Frau in Rot wie eine Furie auf Welf, doch der war bereits wieder aufgesprungen und mit einem physikalisch unmöglich scheinenden Sprung rückwärts plötzlich hinter der Frau gelandet. Die drehte sich rum, und so standen sich nun nicht nur Tom und der Spitzbart gegenüber, sondern auch Welf und die Frau in Rot. Beide atmeten schwer und ließen sich keine Millisekunde aus den Augen.


    Hinter dem Schreibtisch lugten Oma und der Anwalt hervor. Rufus T. Feuerflieg hatte tatsächlich eine Packung Erdnüsse in der Hand und bot sie Oma freundlich an. Die lehnte mit einer unwirschen Bewegung ab. Ihre Aufmerksamkeit galt ganz dem Geschehen vor ihr, wo sich die beiden Gruppen wie in einem Duell gegenüberstanden.


    »Was ist nun, kleiner Mann«, raunte der Spitzbart. »Willst du in so jungen Jahren wirklich dein Schicksal besiegeln mit dieser törrrrichten Unterrrschrrrift?«


    Tom hielt dem Blick des Mannes stand. »Wissen Sie was? Schon allein, weil es Ihnen so wichtig ist, dass ich nicht unterschreibe, kann ich gar nicht anders.«


    Und bevor der Spitzbart eingreifen konnte, hatte Tom anstelle einer Unterschrift kurzerhand seinen tintenverschmierten Daumen auf die Stelle der Urkunde gepresst.


    Der Spitzbart sah aus, als würde er gleich explodieren. Sein Gesicht war rot angelaufen, die Backen aufgeblasen wie bei einem Trompete spielenden Marathonläufer, und der Hals drohte den Kragenknopf zu sprengen. Seine Begleitung hingegen sah Tom irgendwie komisch an – mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit, Frust und … Anerkennung. Doch bevor Tom das genauer analysieren konnte, fing der Spitzbart plötzlich an zu lachen.


    Irgendwie hatte Tom eher mit einem Wutausbruch gerechnet, und erst einmal wirkte dieser Lachflash ziemlich gruselig, weil er so gar nicht zu der Situation zu passen schien.


    Doch als Tom sich den lachenden Mann genauer ansah, bemerkte er ein interessantes Detail: Die Augen lachten gar nicht mit. Der Typ verzog zwar den Mund und machte auch ein Geräusch, das wie Gelächter klang. Aber er lachte nicht wirklich. Nein, er wollte nur, dass man dachte, er würde lachen.


    Krass, dieser Heini ist genauso künstlich wie sein aufgesetzter Akzent, dachte Tom. Allerdings machte ihn das nicht unbedingt weniger gefährlich, sogar eher mehr. So ein Typ war ganz schwer einzuschätzen, man würde nie wissen, was er als Nächstes tat. Auf jeden Fall deutlich komplizierter als der Drachenkaiser aus dem Online-Game, bei dem Tom nach wenigen Sekunden schon ahnte, wie ihm beizukommen war.


    Schließlich hörte der Spitzbart auf mit dem Herumgelache, tupfte sich imaginäre Lachtränen aus den Augenwinkeln und grinste Tom an, als wolle er ihn auf einen Eisbecher einladen. »Sooo, du kleiner Rrracker, ich gebe zu, das war ein clevererrr Schachzug. Ich gratulierrre dir ganz herrrzlich und frrreue mich, dich sehr bald auf dem Platz begrrrrüßen zu dürrrfen. Meine Empfehlung an … all die anderrren.«


    Er deutete eine sehr knappe Verbeugung an, drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte mit schnellen Schritten aus der Tür, wobei sich sein schwarz schillerndes Cape so eindrucksvoll aufbauschte, dass es fast wirkte, als sei es lebendig.


    Die Frau in Rot folgte ihm, warf Tom aber noch einen letzten Blick über die Schulter zu, den er nun so gar nicht deuten konnte. Und das war selten bei Tom, denn eigentlich war er wirklich verdammt talentiert darin, in den Gesichtern anderer Leute zu lesen.


    Verwundert stellte er fest, dass der Sekretär des Anwalts den Spitzbart und seine Begleitung mit der gleichen oberflächlichen Höflichkeit verabschiedete, wie er Tom & Co begrüßt hatte. Man hätte meinen können, solche Art von Kämpfen wären in der Kanzlei an der Tagesordnung und nichts, worüber man sich wundern oder sonst wie erregen müsste. Na ja, vermutlich zahlte der Assistent auch nicht für die nun dringend notwendige Renovierung.


    Erst als auch die Tür der Kanzlei hörbar ins Schloss gefallen war, wagte sich Rufus T. Feuerflieg hinter der arg lädierten Deckung hervor, die einmal sein Schreibtisch gewesen war. »Lieber Welf, ich kann gar nicht sagen, was mich mehr freut: dass du gekommen bist, um uns zu beschützen, oder dass du jetzt wieder gehst. Sollte ich jemals ein Abrissunternehmen gründen, bist du der Erste, den ich anrufe. Für alle anderen Jobs stelle ich lieber ein tollwütiges Nashorn ein.«


    Oma lachte laut, und auch Tom fand immer mehr Gefallen an dem verrückten Humor des Anwalts. Welf allerdings wirkte, als hätte er gar nicht zugehört. Er griff sich die Urkunde, steckte sie in einen Umschlag und winkte dann Tom. »Lass uns gehen.«


    »Wie? Und Oma?«, fragte der, doch die winkte ab.


    »Alles gut, Tom. Ich bin der gleichen Meinung wie Welf. Du solltest keine Zeit verlieren und so schnell wie möglich dein Erbe in Augenschein nehmen. Viel hängt von den nächsten Stunden ab. Mehr als du dir vielleicht vorstellen kannst.«


    Tom verstand nur die Hälfte oder vielleicht noch weniger davon, und das gefiel ihm mal so gar nicht. Doch bevor er widersprechen konnte, hob Oma ihren Zeigefinger. »Nein, Tom. Du gehst jetzt mit Onkel Welf. Und mach dir um mich keine Sorgen, ich nehme nach dieser Aufregung sehr gerne die geruhsame Straßenbahn nach Hause. Bis später, mein Junge.«


    Und damit drückte sie ihn kurz, aber fest an sich, wuschelte ihm noch einmal durch die Haare und schob ihn dann hinter Welf her aus der Tür.
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    Kapitel 6:


    Die Schreckensfahrt


    Du kanntest diesen Typen, oder?«, fragte Tom Welf, kaum dass sie wieder in seinem Ami-Schlitten saßen. Welf nickte.


    »Okay, und warum bitte wollte er nicht, dass ich unterschreibe? Warum wollte er mir die alte Geisterbahn abkaufen, und warum spricht er so, als hätte er einen Akzent, und warum ist die Frau in Rot so … so krass? Was bitte hatte das alles zu bedeuten?«, sprudelte es aus Tom heraus. Und das waren nur die wichtigsten Fragen, die in seinem Hirn darum drängelten, als Erstes durch seinen Mund nach draußen zu blubbern.


    Doch Welf antwortete nur: »Nicht jetzt.« Und schwieg.


    Da stieß Tom ein so lautes Boah-bin-ich-genervt-Geräusch hervor, dass Welf wohl dachte, auf der Straße hätte jemand gehupt und sich verwundert umsah.


    »Was soll das denn für eine Antwort sein?«, legte Tom im gleichen, ultragenervten Tonfall nach. »Nicht jetzt. Na toll! Das sind Antworten, wie man sie in irgendwelchen Fernsehserien hört, wenn die Leute einfach nur miteinander sprechen müssten, und dann wäre die Folge sofort rum, weil dann alles klar wäre. Stattdessen heißt es dann Nicht jetzt oder Alles zu seiner Zeit oder Glaub mir, das willst du nicht wirklich wissen, damit der Zuschauer möglichst lange keine Ahnung hat, was eigentlich los ist. Das hier ist aber keine Fernsehserie. Ich bin nicht der Zuschauer, sondern mittendrin, Welf-der-angeblich-mein-Onkel-ist! Also frag ich dich jetzt einfach noch einmal, und bitte, gib mir doch eine Antwort, die mir auch irgendwas beantwortet, okay?« Tom atmete nach diesem langen Wortschwall tief ein und wiederholte dann überdeutlich: »Was hatte das alles zu bedeuten?«


    »Glaub mir, das willst du nicht wirklich wissen«, sagte Welf, und der Anflug eines Grinsens umspielte seine schmalen Lippen.


    Tom fühlte sich ziemlich verarscht. »Toll, ganz toll. Danke. Super«, brummelte er und drehte sich so weit weg, wie es ihm in dem Autositz möglich war.


    Nach etwa zwanzig Minuten brütendem Schweigen erreichten sie schließlich das Gewerbegebiet außerhalb der Stadt. Zunächst reihten sich blitzsaubere und modern wirkende Fabrikgebäude, Firmensitze und Outlet-Stores entlang schnurgerader Straßen ohne Bäume oder Sträucher. Danach folgten einige Lagerhallen, ein ausgedehnter Schrottplatz, eine Kiesgrube. Und dann, ganz am Ende der Straße …


    »Eine Tankstelle?«, fragte Tom laut.


    Welf nickte. »Wurde gebaut, als man noch dachte, hier würde die Straße weitergehen bis zur Autobahn.«


    »Autobahn? Hier ist doch gar keine Autobahn, die führt doch auf der anderen Seite um die Stadt rum«, wunderte sich Tom.


    »Richtig«, grummelte Welf und stieg aus. Anscheinend dachte er, dass er Tom damit genug Informationen gegeben hatte.


    Tom stieg ebenfalls aus und sah sich um. Neben dem großen Werkstattgebäude mit dem riesigen, verrosteten Tor in der Mitte wirkte die Tankstelle selbst ziemlich klein. Doch auch das Kassenhäuschen und das Dach über den nicht vorhandenen Zapfsäulen war winzig im Vergleich zu modernen Tankstellen. Tom vermutete, dass diese hier wohl in den Fünfzigerjahren gebaut worden war. Die abgeblätterten Pastellfarben und die schmalen Zapfsäulen erinnerten Tom an die alten Sonntagnachmittagsfilme, die Oma so gerne schaute. Und das Dach hatte diese geschwungene, spitz zulaufende Form von Omas altem Couchtisch. Anscheinend hatte man sich damals entschieden, die Autobahn doch anders herum um die Stadt zu führen, was diese Tankstelle hier mitsamt der Straße überflüssig machte.


    Na, wenigstens wird die Miete hier billig sein, dachte Tom, als er Welf über den Platz folgte. Rechts neben der Tankstelle fiel ihm noch eine rostige Klappe im Boden auf, die mit einem schweren Metallriegel verschlossen war. Dies musste wohl der unterirdische Tank für die Zapfsäulen sein. Überall auf dem Platz wuchs Unkraut zwischen den Pflastersteinen, teilweise so hoch, dass es Tom bis zu den Knien reichte. Nur im Bereich der Ausfahrt aus der Werkstatt bis zur Straße war das Grünzeug halbwegs eingedämmt.


    Welf öffnete eine kleine Tür in dem großen Tor. Anstatt einer Einladung oder irgendeinem Wort der Erklärung stand er einfach nur da und nickte in Richtung des tiefschwarzen Nichts, das in der Halle auf Tom wartete.


    Tom seufzte. »Wie wär’s mit: Ich erklär dir gerne alles, bin ja schließlich dein Onkel, mach dir keine Sorgen, das wird schon?«


    »Ich erkläre nicht gern, bin auch nicht wirklich dein Onkel, Sorgen sind absolut berechtigt, und ob das alles wird, muss sich noch zeigen«, antwortete Welf nur.


    »Das ist ja … ziemlich ehrlich«, erwiderte Tom sarkastisch und trat dann extra forsch an Welf vorbei in die dunkle Werkhalle.


    Eigentlich hatte Tom angenommen, dass sich seine Augen gleich an die Dunkelheit gewöhnen würden und das restliche Licht ihm erlaubte, wenigstens irgendetwas zu erkennen. Stattdessen blieb es einfach nur schwarz. Allerdings spürte Tom sehr deutlich, dass da irgendetwas in der Halle war. Er hätte nicht genau sagen können, warum, aber das Gefühl war eindeutig: Irgendetwas stand da vor ihm, wie ein massiver Haufen dichteste Finsternis.


    »Achtung«, hörte er plötzlich Welf murmeln und danach ein Geräusch, als würde er einen schweren Schalter umlegen, der lautstark einrastete. Im nächsten Moment schrie Tom auf und riss die Arme hoch! Urplötzlich war es in der Halle zwei Dinge geworden: Hell und Laut.


    Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte Tom hinter seinem linken Arm hervor und versuchte gleichzeitig, sich mit den Händen irgendwie die Ohren zuzuhalten. Es gelang ihm immerhin so lange, bis der Schreck überwunden war und sein Gehirn erkannt hatte, dass das monströse Ding vor ihm nur im Vergleich zu »stockdunkel« wirklich hell und auch nur verglichen mit »Totenstille« wirklich laut war.


    Es war unglaublich, wie ein seltsamer Traum und doch real: Vor ihm blinkte und dudelte tatsächlich eine waschechte Geisterbahn, ganz genau so, wie man sie von typischen Rummelplätzen kannte.


    Na ja, vielleicht doch nicht ganz genau so, denn je mehr sich Toms Augen an das Drumherum gewöhnt hatten, desto klarer wurde ihm: Diese Geisterbahn wirkte weniger gruselig und spannend als vielmehr unfreiwillig albern und verstaubt.


    Mindestens ein Drittel der unzähligen bunten Glühbirnen war durchgebrannt oder fehlte, und Tom konnte nur hoffen, dass die ganzen Totenschädel, Gespenster, Vampire, Zombies und Mumien rund um den flackernden Schriftzug irgendwann einmal auch andere Farben getragen hatten als abgeblättertes Graubraun.


    »Aha. Das ist also die Schrnsfat«, sprach Tom.


    »Schreckensfahrt«, verbesserte Welf.


    »Ja, wenn alle Buchstaben noch leuchten würden«, erwiderte Tom. »So ist es nur die Schrnsfat.«


    Er drehte sich zu seinem angeblichen Onkel um und deutete hinter sich auf dieses glimmende, dudelnde Relikt vergangener Zeiten, dessen Besitzer er nun dank eines Daumenabdrucks geworden war.


    »Welf, ohne Scheiß!«, rief Tom über den Lärm hinweg. »Das Ding ist vollkommen im Arsch! Und damit soll ich jetzt jahrelang von Kirmes zu Kirmes gondeln? Wer bitte geht da rein und zahlt auch noch dafür? Oder bezahlen wir die Leute, damit sie da reingehen?«


    Tom drehte sich wieder zur Geisterbahn um und starrte fassungslos auf die kleinen Wägelchen, die gestaltet waren wie kleine Särge. Allerdings wirkten sie durch ihre eher breite und an den Ecken abgerundete Form nicht gruselig, sondern ganz arg albern. Stumm sah Tom zu, wie dieser Gnubbelsarg mühselig hinter dem Kassenhäuschen hindurchruckelte, um dann unter einem Fallgitter hindurch in der »Schrnsfat« zu verschwinden. Dieses Gitter sollte wohl den Eindruck erwecken, als würde es jeden Moment herunterfallen und so für den ersten Schreck sorgen. Leider zuckte es nur armselig, und von den fünf Spitzen am unteren Ende des Gitters fehlten die mittleren drei.


    Da öffnete sich auf der linken Seite ein Burgtor, das auch nur noch wenig Ähnlichkeit mit einem schweren, beschlagenen Türflügel hatte. Es sah eher aus, als würde jemand mit einer labbrigen Scheibe Vollkorntoast winken. Ein weiterer Wagen kam zum Vorschein, der seine Runde durch die Bahn offensichtlich beendet hatte.


    Hier, am Ende der Fahrt, wechselten die Wägelchen in eine extra Schiene, wo sie langsamer fuhren, um das Ein- und Aussteigen zu erleichtern. Am Anfang dieser Schiene war ein Metallzapfen angebracht, der dafür sorgen sollte, dass sich auch der Sicherheitsriegel öffnete. Bei diesem Wagen allerdings schien das nicht so recht zu funktionieren, denn anscheinend war der Bügel verklemmt oder festgerostet. Der kleine dicke Sarg blieb an dem Zapfen hängen und blockierte so die gesamte Mechanik. Erstaunt bemerkte Tom, dass dabei auch die Glühbirnen dunkler wurden und flackerten, während die blecherne Musik zu leiern begann und schließlich klang, als würde sich die Welt nur noch in Zeitlupe bewegen.


    Welf seufzte und versetzte dem Schienenbett einen wuchtigen Tritt. Es gab einen metallischen Schlag, der Sicherheitsbügel sprang zurück, das Wägelchen löste sich aus der Blockade, und die Geisterbahn quälte sich langsam eiernd wieder bergauf bis zur Normgeschwindigkeit.


    »Äh … wann soll das Ganze denn losgehen?«, fragte Tom mit matter Stimme.


    »In ein paar Tagen«, antwortete Welf. »Wir haben also genug Zeit, um dir alles zu zeigen. Und dann fangen wir mit dem Abbau an. Unsere erste Station ist ein Kirchweih-Fest in Bad Reichenhall.«


    »Ah«, machte Tom, während in seinem Gesicht Fassungslosigkeit und Zukunftsangst um die Vorherrschaft kämpften und ihm so einen arg verwirrten Ausdruck verliehen. Mit diesem alten, armseligen Kasten sollte er bald durch die Gegend schippern? Ernsthaft jetzt? Und Oma hatte ihn nicht einmal davor gewarnt! Tom schüttelte den Kopf. Das konnte doch alles gar nicht wahr sein.


    »Weißt du was?«, sagte er schließlich an Welf gewandt. »Das Ding macht mir wirklich Angst. Aber aus den falschen Gründen. Ich hab grad einfach nur Schiss vor den nächsten zwei Jahren. Wie sollen wir dieses Teil bitte halbwegs sinnvoll betreiben? Wer soll das alles reparieren, und vor allem, wer bezahlt die, die das alles reparieren sollen? Ich krieg erst Geld, wenn die Zeit rum ist, aber bis dahin bin ich längst vollkommen pleite! Und mit den Nerven am Ende! Und …«


    Welf gab ihm keine Antwort. Stattdessen unterbrach er Toms Monolog, indem er ihn am Arm mit sich zog.


    »Hey!«, rief Tom. »Was soll das denn, warum … Waaahhh!« Ehe er sich’s versah, hatte Welf ihn einfach hochgehoben und zielsicher in eines der Wägelchen geworfen. Es schepperte, als Tom mit dem Hintern auf die hölzerne Sitzbank prallte. Er verzog schmerzhaft das Gesicht, und gleichzeitig war er jetzt richtig sauer!


    »Das machst du nicht noch mal mit mir, hörst du?« Tom rappelte sich auf, um wieder auszusteigen, bevor er in der Geisterbahn verschwinden würde. »Ich hab jetzt echt keinen Bock, mit diesemmmpfff…«


    Weiter kam er nicht, denn gerade war der Sicherheitsriegel hochgeklappt und hatte Tom mit überraschend viel Wucht zurück in den Sitz gedrückt. Kaum hatte er seinen Atem wiedergefunden, war Tom auch schon unter dem Gitter hindurchgefahren und …


    … der Tom, der wenige Minuten später am anderen Ende der Schreckensfahrt herausfuhr, ähnelte dem, der hineingefahren war, nur in Kleidung, Körpergröße, Haar- und Augenfarbe. Der gesamte Rest war ein zitternder, bleicher Pudding aus rasendem Puls und nackter Angst.
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    Kapitel 7:


    Der Schreck in den Knochen


    Welf half dem Ding, das eben noch Tom gewesen war, aus dem Wägelchen und stützte ihn die ersten Stufen hinunter. Dann setzte er ihn auf den untersten Absatz, um die Geisterbahn anzuhalten.


    Es knirschte und quietschte, als Welf irgendwelche Regler und Schalter betätigte. Tom zuckte bei jedem Geräusch zusammen, als hätte man ihn mit einer Nähnadel in die Seite gepiekt. Dabei hatte er den Kopf eingezogen und die Finger so fest zu Fäusten geballt, dass das Blut nur mehr über Umwege zirkulieren konnte.


    Ächzend hielt die Transportmechanik innerhalb der Bahn an, und die Wägelchen blieben stehen. Auch die Musik begann zu leiern, wurde langsamer und stoppte schließlich ganz.


    Welf setzte sich neben Tom. »Und?«, fragte er. »Schiss gehabt?«


    Tom sah ihn an und nickte dann sehr langsam. Zu mehr war er nicht in der Lage.


    »Ich weiß«, sagte Welf, und er klang sehr zufrieden.


    Für ein paar Minuten saßen die beiden schweigend nebeneinander. Tom spürte dankbar, dass sich sein Puls beruhigte und er wieder Gefühl in den tauben Fingern bekam. Schließlich fand er auch seine Stimme wieder, wenngleich sie immer noch ein bisschen zittrig klang: »Das … das war … ich hatte noch nie in meinem Leben so viel Angst vor … irgendwas.« Mit aufgerissenen Augen sah er Welf an. »Wie macht ihr das? Dieser Dings, der Vampir! Der war plötzlich da! Und dann wieder weg, und dann … packt mich so ein … ein …«


    »Zombie«, sagte Welf.


    »Genau, so ein Zombie packt mich plötzlich an der Schulter, und er hatte diesen abgewetzten Plüschhasen in der anderen Faust, so als hätte er gerade … als hätte er …«


    Tom stoppte mit aller Kraft die Nachmittagsvorstellung in seinem Gehirnkino und zwang sich, weiterzusprechen. »Und … und nur weil sich der Wagen gedreht hat, rutscht seine Hand ab, und er brüllt vor Wut! Und dann die Mumie, verdammt noch mal, ich hab mich so erschreckt, als die da plötzlich aus dem Sarg fällt und dann aufsteht! Wie geht das? Das war doch keine mechanische Puppe, das war … ich weiß nicht, eine Projektion? Irgendein 3-D-Dingsda … Hologramm?«


    Welf schüttelte kaum merklich den Kopf, aber ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen.


    Tom bemerkte das gar nicht, er redete einfach weiter: »Und … das Gespenst! Dieser Geist war das Krasseste überhaupt!«


    Tom war viel zu aufgeregt, um weiter ruhig sitzen zu bleiben. Er versuchte aufzustehen, aber seine Beine versagten den Dienst, und er sackte zurück auf die Treppenstufe.


    Stöhnend vor Schwindel schloss Tom die Augen, konnte aber trotzdem nicht aufhören zu sprechen: »Dieses Geistermädchen sitzt plötzlich neben mir!«, flüsterte er. »Und ich … ich kann durch sie durchsehen! Und dann schaut sie mir direkt in die Augen und … und …« Toms Stimme versagte für einen Moment. Er schluckte, bevor er weitersprach. »Und sie hat meinen Namen gesagt, Welf! Sie wusste meinen Namen!«


    Sein Onkel sah ihm ungerührt in die Augen, dann erst senkte er langsam seinen Blick, und Tom folgte ihm. Jetzt erst bemerkte er, dass er beide Hände in Welfs Kragen gekrallt hatte.


    »Oh«, stieß er hervor, schluckte noch einmal, diesmal allerdings peinlich berührt. Dann erst ließ Tom den Kragen der Lederjacke los. Künstlich hüstelnd setzte er sich wieder halbwegs aufrecht auf die Treppe und schwieg.


    Das gibt’s alles gar nicht … Das kann nicht … Wie soll das alles gehen?, stammelte er stattdessen in seinem Kopf weiter und sah hilflos zu, wie sich die Gedanken vor ihm im Kreis drehten. Wie war das alles nur möglich? Natürlich mussten es irgendwelche Tricks sein, aber welche?


    Schließlich war Tom bei den meisten Dingen dieser Art ziemlich schnell klar, wie der Trick wohl funktionierte. Er war immer stolz drauf gewesen, sofort eine Erklärung parat zu haben.


    Die Effekte in Geisterbahnen oder anderen Fahrgeschäften auf dem Rummel oder in Freizeitparks waren entweder irgendwas Mechanisches oder eine Art Projektion. Oder es stand eben ein verkleideter Typ da rum, der die Besucher irgendwie möglichst fies erschreckte. In diese Kategorien konnte man eigentlich alles einordnen. Dann blieb nur noch zu überlegen, wo die Kabel, die Gelenke, der Projektor, die Leinwand oder eben der verkleidete Typ versteckt waren, und daraus ergab sich die Antwort auf das Wie.


    Aber das, was Tom gerade in der Schreckensfahrt erlebt hatte, war von vorn bis hinten völlig unerklärlich! Und gerade deswegen war es eben so unfassbar gruselig, dass es ihn immer und immer wieder schauderte, wenn er an die einzelnen Schreckmomente dachte.


    Er schloss die Augen und zwang sich dazu, sich zu konzentrieren. Ganz ruhig, Tom, sagte er sich, ganz ruhig. Denk nach. Wie kann das alles möglich sein?


    Es half ihm, sich auf die technischen Dinge zu fokussieren. Ich muss da draufkommen, unbedingt, dachte er. Das lässt mir sonst keine Ruhe. Ich dreh sonst durch. Welf soll mit mir da reingehen – aber vorher ein Licht anmachen! Ein Neonlicht am besten, irgendwas, wo dann alles ganz, ganz hell ist, jawohl. Und dann geh ich das alles einmal ab, schau mir das in Ruhe an, und … und dann fahr ich noch mal eine Runde. Mit Licht an! Genau. So mach ich das. Okay. Guter Plan.


    Tom spürte, wie gut es ihm tat, zu wissen, was er als Nächstes tun würde. Er atmete tief durch und stellte zufrieden fest, dass auch das Zittern in seinen Waden endlich nachgelassen hatte.


    Puh.


    Tom beschloss, die Augen nun wieder zu öffnen. Doch kaum hatte er das getan, war schlagartig alles vergessen, was er sich gerade erst vorgenommen hatte. Sein Körper vergaß, dass er sich gerade erst beruhigt hatte, sein Puls vergaß, dass er eben noch halbwegs entspannt geschlagen hatte, und Toms Nerven waren urplötzlich wieder so angespannt wie ein Bündel Drachenschnüre bei Windstärke tausend.


    »Hrggnnnmm«, machte Tom und deutete mit zitterndem Finger auf das, was sich da vor ihm aufgebaut hatte.


    »Hallo«, sagte das Gespenst.


    Der Vampir, die Mumie und der Zombie sagten nichts.


    Es waren die weichen, milchig-weißen Arme einer gnädigen Ohnmacht, die Tom bereitwillig in sich aufnahmen …
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    Kapitel 8:


    Bei allen guten Geistern


    Ich glaube, er wacht wieder auf.«


    »Seine Halsschlagader pulsiert recht ansprechend …«


    »Reiß dich zusammen, Vlarad.«


    »Ich beobachte nur, ich beiße nicht.«


    »Mnnhhh…«


    »Ja, Wombie, ich glaube auch, dass er uns schon hören kann. Leute, seid mal ein bisschen vorsichtig, was ihr sagt.«


    »Mrglft mfft rmf.«


    »Bei dir ist egal, was du sagst, Hop-Tep. Oh, schaut mal! Er ist wach, er ist wieder wach!«


    Tom war sich da allerdings nicht so sicher, denn wie konnte er wach sein und gleichzeitig Gespenster sehen und sprechen hören! Und Monster! Und ein … Stoffkaninchnnn…


    »Ach verdammt, Wombie! Was sollte das denn!? Jetzt ist er wieder weggenickt!«


    »Mnnhh!«


    »Schon klar, du wolltest ihm deinen Kuschelhasen zeigen, das ist ja auch grundsätzlich nett von dir, aber …«


    »Mnh.«


    »Ach, jetzt sei doch nicht wieder beleidigt, Wombie. B… Wombie! Nein! Warte! Stopp!«


    Tom schreckte hoch, als es laut krachte! Gehetzt blickte er sich um. Das Erste, was er sah, war eine menschenförmige, leuchtende Gestalt. Schnell puzzelte sein Verstand ihm eine Erklärung dazu. Und Tom erkannte, dass das keine Gestalt war, sondern ein Umriss: Er schaute auf ein menschenförmiges Loch in der Wand, durch das die Sonne hereinfiel.


    Irgendwer schrie, und Tom sah sich um. Ein aristokratisch aussehender Mann in einem perfekt sitzenden schwarzen Gehrock starrte mit geweiteten Augen auf seinen Fuß. Aus diesem schlugen Flammen.


    »Zurück!«, rief Welf und riss den Mann rückwärts, sodass sein Fuß nicht mehr im Schein der hereinfallenden Sonne stand. Eine einbandagierte Hand schlug patschig auf das Feuer und erstickte es, während eine Art grünlicher Schatten vor Tom aufgeregt hin und her huschte. Leider war er so nah und gleichzeitig so schnell, dass er nicht wirklich etwas ausmachen konnte.


    »Wir müssen Wombie sofort zurückholen, bevor er weiter kommt als bis zum Schrottplatz!«, rief eine Mädchenstimme aus der grün schimmernden Erscheinung heraus.


    Tom stolperte einen Schritt rückwärts, um erkennen zu können, was da vor ihm herumwuselte, und stellte fest, dass es das Gespenstermädchen war, das in der Geisterbahn seinen Namen gesagt hatte.


    Neben ihm zischte es, Tom fuhr herum und sah, dass Welf einen Eimer Wasser über den Fuß des Mannes im Gehrock gekippt hatte. Dieser seufzte erleichtert auf und stützte sich dankbar auf die einbandagierte Gestalt neben ihm.


    »Nun, ich denke, die Rollenverteilung ist klar, denn das ist sie seit Jahrhunderten, nicht wahr?«, sprach er dann und deutete nacheinander auf die anderen Anwesenden. »Unser ägyptischer Prinz wäre etwas zu auffällig mit seinen Bandagen. Mimi ist im Sonnenlicht noch weniger zu sehen und nicht feststofflich genug. Ich vertrage kein Sonnenlicht, wie wir gerade wieder eindrucksvoll bemerkt haben. Somit bliebe nur unser wölfischer Freund übrig …«


    »Der noch genau achtzehn Minuten hat, bis sich der Vollmond am abendlichen Himmel zeigt«, beendete das Geistermädchen den Satz. »Und das bedeutet, Welf muss ins Spielzimmer.«


    Welf schnaubte genervt. Doch dann zückte er einen einzelnen, großen Schlüssel und überreichte ihn dem Vampir. Der nahm ihn mit ernster Miene an und steckte ihn in die Innentasche seines Gehrocks.


    Tom hatte die ganze Zeit nur hin und her geschaut, als würde er pantomimisch den Zuschauer eines Tennisspiels darstellen. Doch da bemerkte er, dass ihn alle anstarrten, als würden sie auf etwas warten.


    »Äh, ihr wollt jetzt nicht ernsthaft sagen, dass ich … also dass ich …?«, stotterte Tom los. »Also versteh ich das jetzt richtig, dass der … Zombie … da gerade durch die Wand geschmettert ist und keiner von euch ihn zurückholen kann?«


    »Exakt so ist es«, antwortete der Vampir. »Wir vermögen viele Dinge, die kein Mensch kann. Aber umgekehrt ist es leider genauso.«


    »Und er ist weggerannt, weil er beleidigt ist, weil … weil er mir zur Beruhigung seinen Stoffhasen geben wollte?«


    »Zeigen«, berichtigte ihn das Geistermädchen. »Nicht geben. Er wollte ihn dir nur zeigen.«


    »Niemand darf Odor in die Hand nehmen«, sagte der Vampir. »Tut er es doch, muss er beim nächsten Mal notgedrungen die andere Hand verwenden.«


    »Oh«, machte Tom. »Alles klar. Also … einiges klar, nicht alles. Vieles. Egal. Na ja, dann geh ich jetzt den … den …«


    »Wombie«, half ihm das Gespenst.


    »… B… Wombie … wieder zurückholen.«


    Den Anwesenden war anzusehen, dass sie erleichtert waren, und Tom bemerkte sehr wohl, dass ihn das Geistermädchen dankbar anlächelte. Er ließ sich nichts anmerken, machte stattdessen ein paar halbherzige Schritte auf das Loch in der Wand zu, doch dann drehte er sich noch einmal um.


    »Wie finde ich ihn denn?«, fragte er, und da ertönte schon das glockenhelle Lachen des Gespenstermädchens neben ihm. »Hi, hi, das ist nicht schwer. Einfach immer geradeaus die Luftlinie entlang, bis du an ein Hindernis kommst, das Wombie nicht durchbrechen kann. Dort wartet er.«


    Tom nickte matt. »Aha. Sonst noch irgendwelche wertvollen Tipps?«


    »Ja«, sagte Welf. »Niemand darf etwas davon bemerken. Nicht von Wombie, nicht von uns, gar nichts, sonst ist alles aus.«


    Die anderen nickten bestätigend.


    »Ah, okay, toller Tipp, vielen Dank«, erwiderte Tom sarkastisch, wendete sich ab und lief dann los, ohne sich noch einmal umzublicken.


    Man musste wirklich kein Fährtenleser sein, um den Spuren des schwerfälligen Zombies zu folgen. Die Schuhgröße entsprach in etwa Toms Oberschenkel, und entsprechend seinem massigen Gewicht hatte das Monster auch tiefe Abdrücke in dem erdigen Boden hinterlassen.


    Tom beschleunigte seine Schritte und hob den Blick. Direkt vor ihm war ein weiteres Wombie-förmiges Loch in der Mauer, hinter der der Schrottplatz lag. Das Geistermädchen hatte die Wahrheit gesagt, offensichtlich war der Zombie nicht an Türen oder anderen Umwegen interessiert. Tom zögerte keinen Moment länger und rannte los.


    Während er sich dem Schrottplatz näherte, überlegte er bereits, was er tun würde, wenn er den Zombie tatsächlich eingeholt hatte. Ihn bitten, mit ihm zurückzukommen?


    Alleine die Vorstellung, zusammen mit einem Untoten den Weg zurück zur Werkhalle zu spazieren, erschien ihm völlig abwegig. Aber auf so etwas in der Art würde es wohl hinauslaufen, schließlich hatte er versprochen, Wombie zurückzuholen.


    Er wollte mir immerhin seinen Hasen zeigen, überlegte Tom. Das ist auf jeden Fall netter als das, was man sonst von Zombies so kennt.


    Tom wurde aus seinen Gedanken gerissen, als vor ihm auf dem Schrottplatz etwas laut krachte, dann dröhnend quietschte und schließlich einige Sekunden lang schepperte. Auch glaubte er, den Zombie grunzen zu hören, aber sicher war Tom sich nicht.


    Verdammt! Was ist ihm passiert? Ist er in die Schrottpresse gelaufen? Igitt! Tom wischte den Gedanken beiseite, rannte durch das Loch hindurch und einen schmalen Weg zwischen haushohen Haufen aufgetürmter Autowracks entlang. Direkt vor ihm erhob sich ein weiterer Berg mit allem möglichen Metallschrott. Und am Fuß des Berges endete Wombies Spur.


    Der wird doch nicht da raufgestiegen sein!, wunderte sich Tom. Zwar hatte er in dem ein oder anderen Computerspiel auch schon Zombies gesehen, die geschickt wie Eidechsen an Burgmauern hinaufklettern konnten, aber das war wohl eher nicht Wombies Stil. Nein, der würde nirgendwo hochklettern, wenn er nicht musste.


    Wie zur Bestätigung hörte Tom direkt vor sich ein leises Grunzen. Er kniff die Augen zusammen und trat näher heran. Tatsächlich: Irgendwo da drin bewegte sich etwas!


    »Wombie? Bist du da drin?«, rief Tom in den Schrottberg hinein. Die Antwort kam prompt: »Gmmnnhh.«


    »Alles klar! Ich nehme mal an, du bist voll dagegen gerannt, und der Berg ist über dir eingestürzt?«


    »Gmmhh.«


    »Okay. Geht’s dir soweit … gut?«, fragte Tom und fühlte sich bei der Frage irgendwie albern. Ich hab grad einen lebenden Toten, der unter einem Berg von Schrott gefangen ist, gefragt, ob es ihm gutgeht, dachte Tom. Ich glaub, mir geht’s nicht so gut und zwar im Hirn. Aber mich fragt ja keiner.


    »Gmmmnnhhh«, antwortete der Zombie, und Tom wunderte sich, dass es tatsächlich recht beschwingt klang.


    »Das freut mich zu hören«, rief Tom in den Schrott hinein. »Ich muss mir jetzt überlegen, wie ich dir da raushelfen kann. Eventuell dauert das einen Moment, also, äh … Geh nicht weg. Oder so.«


    »Gmh.«


    »Okay. Bis gleich.« Tom machte ein paar sinnlose Schritte nach rechts, um irgendwie tatkräftig zu wirken. In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung, was er nun tun sollte. Ratlos sah er sich nach irgendetwas um, das ihn zu einer Lösung inspirieren konnte. Als sein Blick zum Gipfel des Schrottbergs vor ihm wanderte, entdeckte er etwas, und gleichzeitig formte sich eine Idee in seinem Kopf.


    Ja, das konnte tatsächlich funktionieren …
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    Kapitel 9:


    Der Berg ruft


    Hoffentlich sieht mich jetzt niemand, dachte Tom, als er auf den Schrottberg kletterte. Waren solche Orte nicht immer bewacht, oder war das nur im Fernsehen so?


    Tom erinnerte sich plötzlich an unterschiedliche Filme und Serien, bei denen die Hauptfiguren über Schrottplätze rannten – verfolgt von Nachtwächtern, bissigen Hunden, Polizei oder dem fluchenden Schrottplatz-Besitzer selbst, der meistens dick oder zumindest sehr kräftig war, grundsätzlich ein Feinripp-Unterhemd trug und in der Hand einen schweren Schraubenschlüssel schwenkte. Gott sei Dank war von all dem nichts zu sehen. Anscheinend war um die Uhrzeit niemand mehr hier.


    Ist ja auch kein Film, sondern die Realität, dachte Tom, bevor er sich daran erinnerte, dass er gerade dabei war, einen Zombie zu befreien, um ihn zurückzubringen zu seinen Kumpels, bestehend aus… egal.


    Es war nicht einfach, den Hang aus Kühlschränken, Fahrrädern, Autoteilen und anderem Metallkram zu erklettern. Erstens war es schon mal ziemlich schwierig, mit den Händen Halt zu finden, ohne sich die Handflächen an den unzähligen scharfen Kanten aufzuschneiden. Vor allem aber gaben einige der vermeintlich stabilen Objekte gerne mal überraschend nach, wenn Tom sein Gewicht darauf verlagerte, und er musste jedes Mal so schnell wie möglich einen neuen Tritt suchen. »Ihr dürft ja gleich«, murmelte Tom. »Aber noch nicht jetzt.«


    Schließlich hatte er fast den Gipfel des Schrottbergs erreicht. Er war in etwa so hoch geklettert, dass er ein zweistöckiges Haus mit Spitzdach hätte überblicken können. Die untergehende Sonne war inzwischen kaum mehr als ein schmaler, glühend roter Streifen am Horizont. Bald würden nur noch der Vollmond und die spärlichen Straßenlaternen die Umgebung erhellen.


    Es war höchste Zeit, den Plan in die Tat umzusetzen. Bei dem Gedanken wurde es Tom schon ziemlich mulmig. Gleichzeitig wusste er aber, dass er eine realistische Chance hatte, es hinzukriegen. Er hatte nämlich bemerkt, dass alle Schrottberge hier sehr steil anstiegen, weil man offensichtlich Platz sparen wollte und darum den ganzen Kram immer ziemlich hoch aufgeschichtet hatte. Entsprechend instabil waren die gigantischen Stapel, und das war wohl auch der Grund gewesen, warum Wombies Aufprall gleich eine Schrottlawine ausgelöst hatte.


    Und genau das würde sich Tom nun zunutze machen. Oder zumindest war das der Plan.


    Wo ist denn das Ding jetzt, überlegte er und sah sich um. Ah ja, nur zwei Meter rechts von ihm war das, was er von unten gesehen hatte: Ein großer metallener Spind ragte dort schräg aus dem Berg, als hätte man ihn mit einer Kanone dort hineingeschossen. Tom kletterte zu dem metallenen Schrank hinüber, griff danach und hängte sich mit beiden Händen daran. Dann zog er so fest, er konnte. Es knirschte ein bisschen, es quietschte ein wenig, aber sonst passierte nichts.


    Okay, anders, dachte Tom und kletterte neben dem Spind hinauf, um von oben dagegen zu treten.


    Doch schon den ersten Tritt bereute er ganz fürchterlich, denn er hatte in seinem Eifer vollkommen vergessen, was für einen elenden Lärm es machte, wenn man gegen einen leeren Spind trat!


    Das Echo des metallischen RUMMS wollte und wollte gar nicht mehr aufhören, und Tom hörte mit Schrecken, dass in der Ferne ein paar Hunde zu bellen begannen.


    Hoffentlich nicht die Wachhunde vom Platz!, fuhr es ihm wie ein Blitz ins Hirn. Bloß nicht!


    Aber das Gebell war weit entfernt, und es näherte sich auch nicht. Schließlich beruhigten sich die Tiere auch wieder, und Tom atmete erleichtert auf.


    Also gut, dachte er, dann eben noch mal anders. Und bevor er sich dagegen entscheiden konnte, hatte Tom schon die Arme ausgestreckt und balancierte auf dem Spind entlang bis zu dem Ende, das weit aus dem Schrottberg herausragte.


    »Ich spinn! Ich spinn total«, murmelte er, doch dann nahm er allen Mut zusammen, ging in die Knie, um erst leicht und dann immer heftiger auf- und abzufedern. »Meine Fresse, hab ich eine Vollmeise!«, rief Tom sich selbst halblaut zu, als er immer schneller auf und ab wippte, um irgendwie Bewegung in den Spind und das ihn umgebende Gerümpel zu bringen.


    Erst quietschte es recht leise im Takt von Toms Bewegungen. Aber dann spürte er einen ersten Ruck, als sich der Spind zu bewegen begann und mit ihm einige andere Dinge rundherum.


    »Los jetzt, komm schon!«, schimpfte Tom und hängte sich noch mehr ins Zeug. Er legte all sein Gewicht in die Abwärtsbewegungen hinein und wagte sich sogar noch einen Schritt weiter nach vorne, wobei er tunlichst vermied, nach unten zu sehen.


    Der Metallschrott ächzte, und es sah fast so aus, als würde der Berg zusammen mit Toms Hüpfern ein- und ausatmen.


    Tom musste unweigerlich an den letzten Besuch beim Hals-Nasen-Ohren-Arzt denken, denn der schräg in dem Berg steckende Spind erinnerte ihn unangenehm an das blöde Stück Holz, mit dem der Arzt einem immer die Zunge herunterdrückte, um die Mandeln zu untersuchen.


    Ziemlich genau in dem Moment, als sich Tom an den unangenehmen Würgereiz erinnerte, den er dabei immer bekam, hatte wohl auch der Schrottberg genug: Urplötzlich wurde es um Tom seltsam weich, als irgendwie alles gleichzeitig nachgab. Das Gerümpel driftete unaufhaltsam auseinander und sackte gleichzeitig immer schneller nach unten ab.


    »Ha!«, rief Tom triumphierend, als er sah, dass sein Plan funktionierte.


    »Woah!«, rief Tom, als er bemerkte, dass er jeden Moment unter seinem Plan begraben sein würde.
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    Kapitel 10:


    Schrottschwerenot


    Tom verlor den Halt, als der Spind nach unten sackte und sich dabei zur Seite neigte. Durch die Seitwärtsbewegung öffneten sich die Klappen des Metallschranks, und Tom sah seine Chance: Er machte einen beherzten Schritt in eines der Fächer, rollte sich dort so klein wie möglich zusammen, griff in das Schließgestänge im Inneren der Klappe und schloss die Türe mit einem lauten Knall über sich. Mit beiden Händen hielt er diese nun fest, biss die Zähne zusammen und hoffte einfach nur noch das Beste.


    Erst schien gar nichts zu passieren, aber dann spürte Tom sehr deutlich die Beschleunigung. Da erfolgte schon der erste schmerzhafte Aufprall, gefolgt von mehreren Erschütterungen, die ihn durchschüttelten wie Eiswürfel in einem Cocktail-Shaker. Mehrfach prallte der Schrank gegen irgendwelche Dinge, oder Dinge knallten gegen den Schrank, so genau war das von innen nicht auseinanderzuhalten. Und gleichzeitig ging es immer weiter und immer schneller bergab.


    Außerdem hatte Tom das Gefühl, dass sich der Spind auf dem Weg nach unten mehrfach um die eigene Achse drehte. Ihm wurde nur deswegen nicht übel, weil er schlicht und ergreifend gar nicht auf die Idee kam, an etwas anderes zu denken als Tür-zuhalten-und-dabei-schreien-wie-verrückt.


    Als der Spind mit seiner wertvollen Fracht irgendwann tatsächlich zum Stehen kam, schrie Tom erstmal lieber noch ein bisschen weiter, denn man konnte ja nie wissen.


    Dann erst wagte er es, die verkrampften Finger von dem Gestänge zu lösen und klappte schließlich die verbeulte Tür auf. Was er sah, gefiel ihm nicht.


    Der gesamte Berg war zwar wie geplant in Bewegung und rumpelte und rollte in alle Himmelsrichtungen auseinander. Dabei stieß er allerdings rundherum an all die anderen ebenso waghalsig aufgetürmten Schrottberge in unmittelbarer Nähe, die allesamt schon bedrohlich wackelten.


    Toms Gedanken rasten. Einerseits wusste er, dass ihm nur wenige Sekunden blieben zu entscheiden, in welche Richtung er flüchten sollte. Andererseits war er überhaupt nur hier hergekommen, um Wombie zu retten, und von dem war nach wie vor keine Spuuuaaahh…


    Tom schrie auf, als der Spind mit ihm darin plötzlich hochgehoben wurde. Die Antwort war ein inzwischen wohlvertrautes »Gmmnnhh«, und Tom erkannte, dass es tatsächlich beruhigend gemeint war.


    »Was hast du vor?«, rief er nach unten zu dem Zombie, der den Schrank plus Tom mühelos über dem Kopf hielt.


    Die Antwort lautete: »Gmmnnhh.« Und Tom hatte sich so was schon gedacht.


    Dann rannte Wombie los, und das so verdammt schnell, dass Tom von dem Fahrtwind die Augen tränten. Erst war er versucht, Wombie zuzurufen, dass er sich vielleicht nicht ganz so beeilen musste. Doch als Tom einen Blick nach hinten wagte, rief er das genaue Gegenteil: »Schneller, Wombie! Um Gottes willen, LAUF!« Auf dem Platz stürzte ein Schrottberg nach dem anderen in sich zusammen, und gerade fraß sich der Schatten eines kippenden Turms aus rostigen Autos hinter ihnen den Weg entlang.


    »Gmmnnhh!«, tönte es da von unten, und Wombie legte noch einen Zahn zu. Genau im richtigen Moment, denn da drangen auch schon diverse Sirenen an Toms Ohr, und sie kamen schnell näher.


    Niemand darf etwas davon erfahren, hatte Welf ihm eingeschärft, und Tom war ganz seiner Meinung. »Die Polizei kommt, Wombie! Und die Feuerwehr! Und was weiß ich n…«


    Der Rest ging in Scheppern unter, worauf ein harter Aufprall folgte. Wombie war nämlich gerade durch das Loch gerannt, das er bei seinem Eintritt in den Schrottplatz geschlagen hatte. Das hatte er aber ohne einen Spind über dem Kopf getan, und so war der Metallschrank mit Tom darin gegen die Wand geprallt und dem Zombie aus den erhobenen Händen geglitten.


    Zombies zeichneten sich ja generell nicht durch besonders viel Feingefühl aus, aber Wombie gehörte ganz eindeutig zu der Art, die am wenigsten von ihrer Umwelt mitbekam. Dementsprechend war auch seine Reaktion auf den Verlust der wertvollen Fracht: null.


    Stöhnend schälte sich Tom aus dem verbeulten Spind und sah Wombie hinterher, der im fahlen Licht des Vollmonds auf die Werkhalle zu rannte, in der sich die Geisterbahn befand. Dass der Zombie nichts von dem fehlenden Metallschrank mitbekommen hatte, war deutlich daran zu erkennen, dass er nach wie vor die Hände über den Kopf hielt, als würde er irgendetwas festhalten…


    »Nicht fest genug, au«, ächzte Tom, während er sich langsam aufrichtete und ein scharfer Schmerz in sein linkes Bein schoss. Genauso hatte es sich angefühlt, als er sich vor ein paar Jahren bei einem Sturz vom Fahrrad das Schienbein gebrochen hatte. Nur diesmal tat ihm der Oberschenkel weh.


    »So ein Mist, verdammter«, fluchte Tom und wollte loshumpeln. Doch sein Bein versagte sofort den Dienst, und er fiel zur Seite wie ein nasser Mehlsack.


    Kaum hatte Tom das Gesicht wieder aus dem schlammigen Boden gehoben, hörte er etwas neben sich klappern. Ein paar verbeulte, rostige Blechdosen kullerten an ihm vorbei gegen die Betonmauer.


    Tom drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren, um, und plötzlich war der Schmerz in seinem Bein kaum mehr zu spüren: Eine mehrere Meter hohe Welle aus Blechabfall türmte sich direkt hinter ihm auf, und es klang, als würde ihn das gequälte Metall darin abertausendfach dröhnend anbrüllen. Schon verdeckte die Welle den Blick auf den Vollmond, genährt und angeschoben durch eine monströse Schrottlawine, die Tom selbst mit ein paar armseligen Hüpfern ausgelöst hatte.


    Kaum hatte sich Tom panisch aufgerappelt, fiel er auch schon wieder hin. Es war unmöglich, mit dem verletzten Bein zu laufen, zu humpeln oder irgendetwas anderes zu versuchen, was einer aufrechten Fortbewegung gleichkam.


    Also biss Tom die Zähne zusammen und schob sich mit den Armen und dem gesunden Bein über den Boden. Kaum war er endlich durch das Loch in der Wand gekrochen, robbte er sich zur Seite. Schwer atmend lehnte Tom sich gegen die Mauer und spürte, wie er vor Erschöpfung beinah das Bewusstsein verlor.


    Nicht schlapp machen jetzt, bloß nicht!, schärfte er sich selbst ein und sah hinüber zu dem Tankstellengelände. Die große Halle war inzwischen nur noch als dunkler Schatten gegen den kaum helleren Himmel zu erkennen, und die Entfernung wirkte wie eine Tagesreise entfernt.


    Es half nichts, Tom wusste, dass er auf keinen Fall hier neben dem verräterischen Loch sitzen bleiben konnte. Und außerdem …


    Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig:


    
      	1. Tom realisierte, dass die Blechlawine hinter ihm mehr als doppelt so hoch war wie die Mauer.


      	1. Die Blechlawine selbst hatte das die ganze Zeit über gewusst und schmetterte sich mit hohnlachendem Dröhnen gegen den Beton, um daran aufzusteigen wie Hefeteig in einer viel zu kleinen Schüssel.


      	1. Tom wurde unter den Achseln gepackt, hoch in die Luft gerissen und musste zusehen, wie tief unter ihm die gesamte Einfriedung rund um den Schrottplatz von tausenden Tonnen Metall mühelos hinweggespült wurde.

    


    Vorne an der Straße erkannte Tom mindestens ein Dutzend Einsatzfahrzeuge, die sich gegenseitig mit ihren blinkenden und kreisenden Umlaufleuchten erhellten. Sie waren zwar gerade erst angekommen, rangierten aber nun wie wild hin und her, um so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone zu verschwinden. Selbst über den Lärm der Schrottlawine hinweg hörte Tom die Schreie der Polizisten und Feuerwehrleute, die ihre eingekeilten Wagen zurückließen und hektisch flüchteten.


    Höher und höher wurde Tom in den Nachthimmel getragen, und erst jetzt, als der ganze Schrottplatz nur noch die Größe einer ausgekippten Legokiste hatte, wendeten sich Toms Gedanken dieser neuen Situation zu. Er hatte zwar eine gewisse Vorahnung, wer oder was ihn da in die Luft getragen hatte, aber er war sich gar nicht so sicher, ob er das nun auch wirklich wissen wollte.


    »Ähm … Herr … Vampir?«, fragte er zögerlich nach oben. Die Antwort war der durchdringende Schrei einer riesigen Fledermaus.
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    Kapitel 11:


    Der Schlüssel zum Schreck


    Tom hielt die Augen geschlossen. »Also wir machen das jetzt folgendermaßen«, sprach er mit fester Stimme. »Jeder, der da ist, sagt jetzt bitte kurz Hallo.«


    Es ertönten ein männliches und ein weibliches Hallo, ein gedämpftes Nuscheln und ein Gmmnnhh. Tom fühlte sich nun vorbereitet genug und öffnete die Augen. Tatsächlich war er umringt von dem Geistermädchen, dem Vampir, der Mumie und dem Zombie. Er selbst lag auf einem erstaunlich bequemen Bett in einem Raum, der auf Anhieb gemütlich wirkte. Schnell erkannte Tom, dass hier wohl Onkel Heinrich gewohnt haben musste. Denn die Wände waren über und über mit Fotos, Postkarten und anderen Dingen bedeckt, und alles hier sah nach weit gereist aus.


    Vorsichtig setzte Tom sich auf. Das Bein schmerzte immer noch, aber längst nicht mehr so wie vorhin. Verblüfft stellte er fest, dass sein Oberschenkel fachmännisch geschient und verbunden worden war.


    »Wer hat denn … Wie habt ihr … Moment mal, und wie bin ich eigentlich …« Verwundert sah Tom in die Runde.


    Das Geistermädchen schwebte etwa einen Schritt weit heran und sprach mit ihrer glockenhellen, freundlichen Stimme: »Vlarad hat dich gerettet. Leider ging es nicht früher, denn erst musste die Sonne ganz verschwinden, und dann braucht er immer ein bisschen, bis er sich in etwas verwandeln kann. Vor allem, wenn es eine Fledermaus werden soll, die so groß ist, dass sie dich tragen kann.«


    »Aha«, machte Tom nur, und ihm war klar, dass er gerade nicht besonders selbstsicher rüberkam.


    »Mein Name ist Mimi«, stellte sich das Geistermädchen vor. »Die Mumie hat einen sehr langen ägyptischen Namen, darum dürfen wir ihn abkürzen mit Hop-Tep. Wombie hast du ja schon kennengelernt, und der Knuffelhase in seiner Hand heißt …«


    »ODOR«, sagte Wombie, und streckte Tom dabei das Plüschtier in seiner Faust entgegen.


    »Warum heißt der Hase Od… Oh … Oh Gott …«, stotterte Tom und verzog das Gesicht. »Himmel, was riecht denn hier so streng?«


    Der Vampir rollte die tiefschwarzen Augen gegen die Decke. »Nun, das ist die Antwort auf deine Frage, junger Mann. Odor ist der lateinische Begriff für Geruch, und er passt ganz ausgezeichnet zu Wombies Häschen, da es uns seit vielen Jahrzehnten unmöglich gemacht wird, dieses Kuscheltierchen auch nur ein einziges Mal zu reinigen.«


    Sofort zog Wombie sein Kuscheltier zurück und versteckte es schützend in seinen massigen Armen.


    Mimi lachte. »Alles gut, Wombie, keine Sorge. Odor wird nicht gewaschen.«


    »Sie hat gut lachen«, raunte Vlarad Tom zu. »Gespenster riechen nichts. Wir Vampire allerdings schmecken und riechen etwa fünfzig Mal so präzise wie ein Mensch. Dies sollte dir eine klare Vorstellung davon geben, wie gerne ich dem kleinen Odor mal eine Waschtrommel von innen zeigen würde.«


    Tom nickte verständnisvoll. Der Gestank war auch in dieser Entfernung noch stark genug. »Ich nehme an, den Namen hat der Hase von dir?«


    »Exakt. Und es ist bis heute das einzige Wort, das Wombie sprechen kann. Mal abgesehen von Gmmnnhh, was in meinen Augen nicht als Wort zählt, sondern bestenfalls als Geräusch.«


    »Gmmnnhh«, sagte Wombie, aber es klang eher wie eine Bestätigung.


    Tom fühlte, dass ihm die verhältnismäßig normale Unterhaltung guttat. Anscheinend war niemand der Anwesenden darauf aus, ihm irgendwie zu schaden, ganz im Gegenteil. Sie hatten sich sogar um ihn gekümmert, ihn verbunden, ins Bett gelegt und …


    »W… wer hat mich ausgezogen?!«, rief Tom erschrocken und zog die Bettdecke bis zum Hals.


    Die Mumie hob die Hand und nuschelte etwas in ihre Bandagen, was halbwegs beruhigend klang.


    »Hop-Tep ist so etwas wie unsere Fachkraft für Ein- und Auswickeln«, kicherte das Geistermädchen. »Er macht das ja selbst täglich zweimal, und nach so vielen Jahrhunderten hat er es echt drauf.«


    »Na dann«, brummte Tom. Kaum hatte er sich selbst beim missmutigen Grummeln zugehört, fiel ihm etwas ein. »Wo ist denn Welf? War da nicht irgendwas mit Vollmond und einem Schlüssel?«


    Anstatt einer Antwort trat Vlarad zur Seite und zog an einer dicken Kordel. Ein Mechanismus irgendwo über ihnen klickte leise, und Tom sah erstaunt zu, wie die Wände gegenüber vom Bett zur Seite glitten wie die Schiebetüren eines Kleiderschranks. Als er erkannte, was dahinter verborgen war, traute er seinen Augen kaum.


    »Ein Käfig?«, rief Tom überrascht. »Sag bloß, Onkel Welf ist da drin?«


    »Ja und nein«, antwortete Mimi. »Lass es mich so sagen: Dein Onkel ist gerade doppelt eingesperrt.«


    Verständnislos sah Tom das Gespenstermädchen an, und sie seufzte. »Er ist nicht nur in dem Käfig gefangen, sondern auch in seiner Tiergestalt, Tom. Sobald der Vollmond untergegangen ist, haben wir den anderen Welf wieder. Solange aber bleibt er zu unser aller und seiner eigenen Sicherheit in diesem versilberten und mit allen möglichen und unmöglichen magischen Maßnahmen verzauberten Käfig, in den er vor Anbruch der Nacht freiwillig gestiegen ist.«


    Jetzt entdeckte Tom auch etwas in der dunkelsten, hinteren Ecke des Käfigs. Es waren zwei glühende Augen, die ihn von dort beständig musterten. Tom schluckte. Einerseits wollte er natürlich unbedingt wissen, wie Welf jetzt aussah. Doch irgendwie war ihm bei dem Gedanken, näher an den Käfig heranzutreten, mehr als mulmig zumute.


    Vlarad zog den großen Schlüssel hervor, den Tom bereits gesehen hatte. »Dieser Schlüssel ist … sehr besonders. Aus vielerlei Gründen. Unter anderem lässt er sich nur von einem Menschen kontrollieren, dessen Blut er gekostet hat. So ist sichergestellt, dass kein Mensch außerhalb unserer Familie das Wölfchen befreien oder einsperren kann.«


    Der Vampir machte eine kunstvolle Pause, und Tom ahnte schon, was das zu bedeuten hatte. »Okay, können wir noch mal zurückspulen zu Blut gekostet? Und warum hab ich das miese Gefühl, dass das wieder was mit mir zu tun hat?«


    »Ganz recht, mein Junge.« Vlarad hob den Schlüssel vor Toms Augen. Er hielt ihn an dem dicken Ring mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand und drückte dann plötzlich zu. Ein kaum hörbares KLICK ertönte, und aus dem oberen Teil des Schlüsselbarts war ein nadelspitzer Dorn herausgeschossen, der im Schein der Deckenlampe funkelte.


    »Och nö…«, machte Tom und verzog angewidert das Gesicht. Wenn es etwas gab, vor dem er wirklich Schiss hatte, dann waren es Dinge, die aussahen wie Spritzen. Und das war nun wirklich viel zu nah dran an diesen blöden, pieksigen Mistdingern!


    »Dieser Schlüssel schließt aber noch viel mehr als den magischen Käfig«, sprach Mimi mit ernster Stimme. »Er schließt auch eine Verbindung zwischen dir und uns, die es dir ermöglicht, uns zu rufen, egal wo du dich befindest. Gleichzeitig können wir dich auch immer aufsuchen, wo immer du gerade sein magst. Der Schlüssel schließt einen mächtigen Pakt zwischen dir und uns, der nur aufgelöst werden kann durch Verrat oder Tod.«


    Tom starrte auf den Schlüssel mit dem Dorn vor seiner Nase. »Also … Das kommt jetzt ein bisschen überraschend …«


    Noch überraschter war Tom allerdings, als der Vampir den Schlüssel augenblicklich sinken ließ. »Ich verstehe.« Er seufzte sehr theatralisch und ließ die glitzernde Spitze mit einem weiteren Fingerdruck wieder in dem Schlüssel verschwinden.


    »Solltest du dich anders entscheiden, bitte sag Bescheid. Der Zauber wirkt nur, wenn du das Ritual aus freien Stücken vollziehst. Aber lass dir nicht allzu lange Zeit, denn ich kann dich nur noch eine begrenzte Zeit vertreten. Wie gesagt kann der Käfig nur von einem Menschen – also einem Sterblichen – bedient werden, der durch das Ritual mit uns verbunden ist. Aber wir fanden eine Übergangslösung.«


    Mimi deutete auf ein Regal, in dem fünf Einmachgläser standen, deren Inhalt Tom automatisch als irgendetwas Marmeladiges eingeordnet hatte. »Immer wenn Vlarad das Blut eines anderen Lebewesens trinkt, nimmt er dessen Gestalt an. Je mehr er davon zu sich nimmt, desto vollständiger ist die Verwandlung. Andersherum gesagt: Je weniger, desto besser kann Vlarad die Verwandlung kontrollieren.«


    »Angesichts meiner aus ethischen Gründen selbst auferlegten Diät, kein Menschenblut zu mir zu nehmen, bin ich gezwungen, viel durchzuwechseln. Wer will schließlich ständig zu einem Hamster oder einem Meerschweinchen mutieren?«, fügte der Vampir hinzu. »Ich arbeite auch an einem rein pflanzlichen, streng veganen Ersatz, der von den Inhaltsstoffen schon recht nah an das Original herankommt. Nur am Geschmack muss ich noch etwas feilen.«


    Tom verstand sofort, und die Erkenntnis jagte ihm abermals einen Schauer über den Rücken. »Das heißt, in diesen Gläsern da oben ist Blut von Onkel Heinrich? Und Vlarad muss das, äh, zu sich nehmen, damit er sozusagen ein klein bisschen Heinrich ist? Gerade genug, damit der Schlüssel ihn als meinen Großonkel erkennt und sich verwenden lässt?«


    Mimi, der Vampir und die Mumie nickten. »Gmmnnhh«, sagte Wombie – vermutlich weil er nicht der Typ fürs Nicken war.


    »Also gut, hab’s kapiert. Ich … ich überleg’s mir«, sagte Tom und ließ sich ermattet zurück in das weiche Kissen sinken. »Noch irgendwas, das ich dringend wissen müsste, bevor ich jetzt eine Runde penne?«


    »Du musst nicht, aber du könntest«, antwortete Mimi und grinste verschmitzt.


    Tom sah sie fragend an, und anstelle einer Antwort winkte das Geistermädchen die Mumie ans Bett heran. Diese nuschelte irgendetwas Unverständliches, schlug einen Teil von Toms Bettdecke zurück, sodass sein verletztes Bein frei lag, und begann dann, die Bandagen fachmännisch abzuwickeln. Tom überlegte kurz, ob er protestieren sollte, aber schon bevor der Verband entfernt war, bemerkte er voller Erstaunen, dass die Schmerzen vollständig verschwunden waren.


    »Wieso … Wie kann das sein?«, flüsterte er und starrte auf den ganz offensichtlich vollständig verheilten Oberschenkel.


    Mimi lachte fröhlich. »Nun, irgendeinen Grund muss es ja haben, warum Hop-Tep auch nach über tausend Jahren noch so topfit herumläuft.«


    Die Mumie zog vorsichtig eine kleine Phiole aus seinen Bandagen und präsentierte das zarte Glasgefäß auf seiner ausgetreckten Hand. Es sah aus wie ein altertümliches Parfümfläschchen, und darin war eine mattgoldene glitzernde Flüssigkeit zu sehen.


    »Wir nennen es das Lazarus-Serum. Nur Hop-Tep kennt sein Geheimnis«, erzählte Mimi weiter. »Wie du siehst, ist nicht mehr viel davon übrig, und Hop-Tep braucht es, um nicht zu Staub zu zerfallen.«


    Tom runzelte die Stirn: »Darum also die Bandagen: Weil er nur so wenig wie möglich von dem Serum verwenden will und sich deswegen immer nur so weit heilt, wie unbedingt nötig?«


    Vlarad, Mimi und die Mumie sahen ihn überrascht an. »Gmmnnhh«, machte Wombie, und Tom wusste, dass er mit seiner Schlussfolgerung recht hatte. Er wusste aber auch, was er nun zu tun hatte.


    »Also dann, Hop-Tep«, sprach Tom so förmlich, wie er konnte. »Vielen, vielen Dank, dass du mir etwas von deinem Lazarus-Serum abgegeben hast. Beim nächsten Mal lassen wir es aber gerne normal zusammenheilen, schließlich brauchst du das Zeug wirklich dringender als ich.«


    Die Mumie legte eine Hand auf den Brustkorb und neigte den Kopf. Dies war offensichtlich als eine königliche Art Dank gemeint. Tom hob schlaff die Hand. »Ist doch selbstverständlich.« Er spürte plötzlich, wie ihn eine bleierne Müdigkeit übermannte, und sah keinen Grund, dieser nicht nachzugeben.
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    Kapitel 12:


    Omas Beichte


    Es fühlte sich komisch an, als Tom am darauffolgenden Vormittag vor Omas Haustür stand. Bis gestern war das genauso auch seine Haustür gewesen, aber inzwischen war so viel passiert, dass er sich gar nicht mehr vorstellen konnte, jetzt hier einfach so weiter … na ja … herumzuwohnen.


    Er fand Oma in der Küche vor.


    Sie saß seelenruhig in der Sitzecke an dem kleinen Tisch, löste Kreuzworträtsel und trank dazu diesen gelblich-trüben Kamillentee.


    »Hallo, mein Junge. Willst du auch?«, fragte sie freundlich, aber leicht abwesend, während sie etwas in die Kästchen eintrug.


    Obwohl Omas Tee ganz okay schmeckte, wollte Tom nichts trinken, was aussah, als wäre er es vorhin erst auf der Toilette losgeworden. Er wusste, dass er ziemlich empfindlich war, was Farben, Wabbeligkeit oder andere komische Konsistenzen anging. Wenn sich etwas anders anfühlte oder anders aussah, als man das gemeinhin so kannte, überkam ihn manchmal ein seltsames Ekelgefühl, das er nur ganz schwer kontrollieren konnte.


    »Nein, danke«, sagte er darum wie jedes Mal und holte sich stattdessen eine Flasche stilles Wasser aus dem Kasten neben dem Kühlschrank. Damit setzte er sich neben Oma auf die Bank.


    Die trug erst einmal noch eine weitere Lösung in ihr Kreuzworträtsel ein. »R A G N A R O E K«, buchstabierte sie zufrieden und legte dann die Zeitschrift zur Seite. »Na? Wie war’s?«, fragte sie und sah Tom über den Rand ihrer Lesebrille hinweg belustigt an.


    Tom kannte diesen Blick, und plötzlich wurde ihm so viel auf einmal klar, dass er laut lachen musste. »Das darf doch nicht wahr sein!«, rief er. »Oma! Du hast das alles gewusst!«


    Oma grinste und lehnte sich gemütlich zurück. »Was hättest du denn gesagt, wenn ich dir das vorher erzählt hätte?«


    »Na, was wohl?«, lachte Tom. »Ich hätte dir gesagt, dass du leider eine Meise hast und wir deswegen jetzt das Wohnzimmer auspolstern und in eine Gummizelle ausbauen. Was sonst?«


    »Siehst du, ich kenn dich eben, Tom«, antwortete Oma. »Du hättest mir nicht geglaubt, und wir hätten eine völlig unnötige Diskussion gehabt, die letztlich nur darin gemündet wäre, dass man es dir beweisen muss. Also, alles genau so, wie es jetzt auch passiert ist – nur ohne die überflüssige Diskussion vorab.«


    Die Logik war so bestechend, dass Tom darauf erst einmal gar keine Antwort hatte. Er war Oma aber auch nicht böse, ganz im Gegenteil. Sie hatte ja recht: Niemals hätte er ihr auch nur ein Wort geglaubt, wenn sie ihm eröffnet hätte, dass Onkel Heinrich mit einer Geisterbahn voll echter Geister durchs Land schaukelt.


    Oma griff neben sich auf die Bank und hob eine Tageszeitung hoch. Direkt auf der ersten Seite war ein großes Foto, das anscheinend von einem Hubschrauber oder Ähnlichem geschossen war. Man sah den Schrottplatz von oben, oder das, was einmal der Schrottplatz gewesen war. Denn von dem Platz war nichts mehr zu sehen, dafür umso mehr von dem Schrott.


    »Wombie?«, fragte Oma nur, und Tom nickte.


    »Na ja, eigentlich sollte ich ihn nur zurückholen«, erklärte Tom. »Aber er war unter ’nem Schrottberg verschüttet und …«


    »Da hast du dir gedacht: Trag ich doch mal den Berg ab, schon klar! Exakt so hätte das mein Bruder Heinrich auch gemacht.« Oma schien all das nicht im Geringsten zu beunruhigen, ganz im Gegenteil. Sie wirkte zufriedener denn je und machte sich ganz offensichtlich gar keine Sorgen, dass alles ganz wunderbar verlaufen war und verlaufen würde.


    »Du bist ihm so ähnlich, weißt du?«, sagte sie dann und blickte Tom dabei nachdenklich an. »Wenn ich nicht sicher wüsste, dass ihr beiden in keinster Weise verwandt seid, hätte ich schon in den letzten Jahren dauernd so was gesagt wie Hach, wie mein Bruder oder Ganz der Heinrich oder etwas in der Art. Manchmal möchte man meinen, du bist mein Bruder in jung, es ist unglaublich …« Oma schüttelte den Kopf, und einen Moment lang war es still in der Küche.


    »Ähm. Ich hab da noch eine Frage zum Thema Unglaublich«, brach Tom schließlich das Schweigen. »Geh ich jetzt nie wieder in die Schule?«


    »Ha, ha, das würde dir so passen!«, lachte Oma. »Nein, das geht natürlich nicht. Aber mit deinen Lehrern ist bereits alles geklärt. Du wirst zum einen, wie andere Schaustellerkinder auch, eine Zirkusschule besuchen, die ebenso wie ihr quer durchs Land reist. Zum anderen gibt es heutzutage das Internet, und dein Klassenlehrer war bereit, die geltenden Regeln für diesen Sonderfall etwas zu beugen. Er hat sich zum Beispiel extra eine Webcam installiert, um dein Referat persönlich von dir abnehmen zu können.«


    »Na, hurra …«


    »Und in den kalten Monaten bist du ja hier im Winterquartier und kannst ganz normal deine Schule besuchen.«


    Dann raffte Oma sich auf und klatsche in die Hände. »Los jetzt, wir müssen fertig packen. Du musst los.«


    »Fertig … Wieso fertig?«, fragte Tom, doch kaum hatte sie ihn am Arm hinaus in den Flur gezogen, kannte er die Antwort: Oma hatte bereits zwei große Koffer für ihn gepackt. »Du musst nur noch deinen ganzen Computer- und Kabelkram selbst zusammensuchen, das rühre ich nicht an.«


    Tom fühlte sich nun doch etwas überfahren. Natürlich wusste er, dass seine Oma ihn niemals hinauswerfen würde oder froh war, ihn los zu sein oder irgendwas in dieser Art. Aber trotzdem waren die zwei gepackten Koffer am Fuß der Treppe ein seltsamer Anblick.


    Tom folgte Oma die Treppe hinauf und nahm die Klappkiste an, die sie ihm in die Hand drückte. »Pack da das ganze Elektrikzeugs rein und stell’s runter neben die Koffer. Ich muss noch was vom Dachboden holen«, sagte Oma und fingerte nach dem Lederband, mit dem man die Klapptreppe zum Dachboden herunterziehen konnte.


    Während Tom seinen PC, die drei Bildschirme, Tastatur, Maus und den dazugehörigen Kabelkram sorgsam in die Klappkiste räumte, hörte er Oma oben rumoren. Ein bisschen bereute er es jetzt, dass er unter seinem Schreibtisch viel zu selten gesaugt hatte, denn die Kabel waren alle total verstaubt, und das war schon irgendwie unangenehm. Er hatte gar keine Lust, die ganzen Strippen mehr anzufassen als unbedingt nötig, geschweige denn, sie sorgfältig zusammenzurollen. Also warf er sie einfach nur achtlos in die leere Schachtel, die seit Weihnachten ziemlich sinnlos unter dem Schreibtisch stand. Darin war das neue Headset verpackt gewesen, und irgendwie fand er die Schachtel zu cool, um sie einfach wegzuwerfen. Trotzdem war es aber auch zu dämlich, eine leere Kopfhörerverpackung ins Regal zu stellen, also war das Ding einfach unter dem Schreibtisch geblieben. Immerhin leistete sie ihm nun gute Dienste.
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    Kapitel 13:


    Heinrichs alte Truhe


    Als Tom wenig später mit der vollgestopften Klappbox nach unten kam, war Oma schon im Wohnzimmer und winkte ihn zu sich. Sie hatte einen Holzkasten vor sich, der etwa die Größe von zwei Schuhkartons hatte, und wischte ihn gerade rundherum mit einem Antistatiktuch ab.


    »Bitte, sei doch so lieb und zieh mal die Gardinen zu, Tom«, sagte Oma, und Tom tat, wie ihm geheißen. Dann setzte er sich neben sie auf die alte Couch.


    »Weißt du«, fing Oma an, und Tom bemerkte, dass sie etwas leiser redete als sonst. »Die ganze Sache mit den Geistern … Die ist ja nicht so ohne. Das hast du ja gestern gesehen, als Zoracz mit seiner Schickse in der Kanzlei war.«


    »Wie heißt der?«, fragte Tom. »Zorasch?«


    »So spricht man es aus, man schreibt es aber wohl mit einem c und einem z am Ende, aber selbst das glaube ich ihm nicht«, antwortete Oma. »Diesem Mann ist nicht zu trauen, Tom. Und wir wissen schon seit Langem, dass er etwas im Schilde führt. Heinrich war am Ende sogar der festen Überzeugung, dass Zoracz ihm nach dem Leben trachtete. Ehrlich gesagt, kann ich mir das nicht vorstellen. Das würde keinen Sinn ergeben.«


    Tom wusste, was Oma meinte. »Weil die Geisterbahn mitsamt den Geistern freiwillig übergeben werden muss, stimmt’s?«


    Oma nickte. »Ganz genau. In der Welt der Untoten kann anscheinend nichts mit Zwang vergeben werden. Das bringt nur noch mehr Unglück und düstere Verwerfungen mit sich, deren Ausgang keiner voraussagen kann. Das weiß auch Zoracz. Also bleibt ihm nichts anderes übrig, als der Schreckensfahrt überall hin zu folgen und auf eine Gelegenheit zu warten, sie endlich in seine Gewalt zu bringen.« Oma lachte trocken. »Und als er von der Testamentseröffnung erfahren hatte, hielt er das wohl für eine besonders brillante Chance …«


    »Weil er dachte, mit diesem vierzehnjährigen, überforderten PC-Gamer hätte er ein leichtes Spiel«, murmelte Tom. »Am Arsch die Räuber.«


    Oma kicherte. »Also bitte, so was hab ich dir aber nicht beigebracht!«


    »Oh doch, hast du. Und zwar immer, wenn dir im Supermarkt was zu teuer ist. Dann stellst du es zurück und sagst das ganz leise.«


    Oma sah belustigt zu ihrem Wahlenkel herüber. »Ach was? Siehst du, so weit ist es schon, dass ich das nicht mal mehr bemerke, ha, ha! Wird Zeit, dass du von hier flüchtest, bevor dich deine alte Oma den ganzen Tag mit Flüchen vollbrabbelt und nix davon mitkriegt.«


    »Also echt …« Tom war das unangenehm. »Du bist doch wirklich superfit, so ein Unsinn, Oma. Ich … wär gern noch hier bei dir geblieben … Auch länger.«


    »Papperlapapp«, unterbrach sie ihn da und wedelte mit den Händen, als wolle sie Fliegen verscheuchen. »Hör auf damit, das macht mich noch rührselig, und dann wird das gleich richtig schwierig mit dem Abschiednehmen, und das wollen wir ja nun wirklich nicht, oder? Welf ist bestimmt gleich hier, um dich abzuholen, und da will ich nicht aussehen wie ein verheultes Tantchen.«


    Sie setzte sich aufrecht hin und griff dann nach der kleinen Holztruhe. »Hier. Gerne bitte jetzt öffnen. Ich will auch noch mal reinschauen.«


    Tom zog die Kiste zu sich und klappte den Deckel zurück. Zuallererst fiel sein Blick auf den Stapel alter Fotografien. Zuoberst lag ein Bild, auf dem er Oma sofort erkannte. Neben ihr stand ein Mann in einem eleganten Anzug und grüßte mit seinem Hut fröhlich in die Kamera.


    »Ist das Heinrich?«, fragte Tom, und Oma lächelte.


    »Ja, das ist er. Den Anzug hatte er sich extra anfertigen lassen nach dem Foto eines Hollywoodstars aus der Stummfilmzeit.«


    »Wow, sieht cool aus«, sagte Tom und blätterte die Bilder weiter durch. Ein ums andere Mal stutzte er. Irgendetwas an den Fotos kam ihm seltsam vor, er kam aber nicht drauf, was es war. Na ja, er würde bestimmt noch mehr Gelegenheit haben, darüber nachzudenken. Tom legte den Stapel zurück in die Kiste und widmete sich nun einem kleinen runden Objekt, das in ein weißes Tuch eingeschlagen war. Als er es hochnahm, baumelte aus dem Tuch eine goldene Kette heraus. Er nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ das Tuch zurück in die Kiste fallen. An der Kette baumelte eine goldene Taschenuhr.


    »Ui …«, machte Tom und betätigte sofort den Schnappmechanismus für den Deckel. »Da ist was in den Deckel eingraviert«, murmelte er. Allerdings war es verdammt klein geschrieben, und das Sonnenlicht reflektierte so stark auf dem glänzenden Gold, dass er den Versuch schnell aufgab, die Schrift entziffern zu wollen.


    »Bitte, pass gut auf diese Uhr auf, Tom. Sie ist sehr wertvoll, mehr als das Gold, aus dem sie gemacht ist.«


    Tom fiel auf, dass Omas Stimme sehr ernst klang.


    »Okay, das mach ich. Versprochen«, sagte er, schlug die Uhr wieder in das Tuch ein und legte sie neben den Fotostapel.


    »Und was ist das?«, fragte er dann und griff nach dem größten Objekt in der Kiste: ein schwerer Kasten aus poliertem, dunklem Holz mit einem altertümlich wirkenden silbernen Schnappschloss.


    Oma seufzte. »Ja das … das ist ein etwas unschönes Ding, wenn du mich fragst. Aber du solltest auch das besitzen, denn man weiß ja nie … leider.«


    Jetzt war Toms Neugier geweckt. Er ließ das kleine Schloss klickend zurückschnappen, öffnete den Deckel und erstarrte.


    »Ach du Sch…«, entfuhr es ihm. Vor ihm lag auf rotem Samt ein blitzblank polierter, silberner Revolver mit weißen Griffschalen.


    »Was soll ich denn damit? So was darf ich ja gar nicht besitzen, geschweige denn damit rumfuchteln oder … sonst was damit machen!«, rief Tom und sah Oma mit großen Augen an.


    »Nun, ich bin auch nicht glücklich über dieses fürchterliche Ding«, antwortete diese. »Aber ich kann dich beruhigen. Onkel Heinrich hat den Revolver damals untersucht und gesagt, dass man damit wohl niemanden verletzen könne, außer man zieht ihn jemandem über den Schädel.«


    Tom besah sich den Colt genauer. Ja, das konnte stimmen. Diese übertrieben verzierte und glitzernde Waffe wirkte eher wie ein Theaterrequisit. Auch fühlte sich das Kästchen, ehrlich gesagt, viel zu leicht an. Anscheinend handelte es sich tatsächlich um eine Attrappe. Und eine ziemlich kitschige noch dazu.


    »Das Einzige, was ich weiß, ist, dass das Ding von einem unserer Urgroßväter stammt. Der väterliche Teil unserer Familie stammt aus Schottland, angeblich hatten wir dort sogar ein Schloss oder eine Burg, so genau weiß das keiner mehr.«


    Tom grinste schief. Geister und Schottland, ja, das passte irgendwie.


    »Auf jeden Fall wurde Onkel Heinrich dieses Kästchen samt Inhalt vermacht, als er volljährig wurde. Soweit ich weiß, hat er es danach kein einziges Mal mehr in der Hand gehabt«, sprach Oma weiter.


    Tom hatte durchaus Verständnis für Heinrichs Zurückhaltung. Auch er ließ den Colt auf dem Samtkissen liegen. Sollten doch seine neuen untoten Partner das Ding untersuchen.


    Er klappte den Deckel zu und legte das Kästchen zurück in die kleine Truhe.


    »Das war’s, oder?«, sagte er dann, und Oma nickte. Tom warf einen letzten Blick auf das zuoberst liegende Foto mit Oma und Heinrich.


    Da hast du mir ja eine Menge vermacht, Onkel Heinrich, dachte Tom. Die Fotos hätten mir schon völlig gereicht. Vielleicht noch die Taschenuhr dazu. Aber nein, es musste ja noch eine Geisterbahn mit echten Geistern, ein Schlüssel mit blutigem Piekser und eine Dekowaffe sein.
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    Kapitel 14:


    Abschied von Oma


    Als Tom mit seiner Klappkiste vor die Haustür trat, stand da tatsächlich bereits Welf mit seinem Ford Mustang in der Einfahrt. Etwas an ihm war anders, und Tom musste grinsen.


    »Gestern hattest du die aber noch nicht auf«, sagte er und deutete auf die altmodische Hornbrille mit den großen, fast viereckigen Gläsern, was Tom stark an seinen Physiklehrer erinnerte.


    »Die Augen brauchen einen Tag, bis sie sich wieder dran gewöhnt haben«, antwortete Welf kurz angebunden, und Tom musste sich den Rest mal wieder dazudenken. Offensichtlich meinte Welf damit die Umstellung von Werwolf-Augen auf die menschliche Version.


    »Und was ist mit Ohren, Nase und Krallen?«, fragte Tom und konnte ein schelmisches Grinsen nicht unterdrücken. »Hörgerät, Nasenfilter, alle fünf Minuten zur Pediküre?«


    Anstatt eine Antwort zu geben, zog Welf nur ein wenig seine Lippen zurück und gab so den Blick auf die immer noch verdammt langen und dicken Eckzähne frei.


    Tom wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Okay, okay, nicht lustig, alles klar. Ich … ich geh mal … den restlichen Kram holen.«


    Nachdem Tom die Koffer und zwei Taschen auf der Rückbank verstaut hatte, gab er acht, nicht zu nah an seinen restwölfischen Onkel heranzutreten. Er rechnete zwar nicht wirklich damit, dass sich Welf, einer Laune folgend, in seinen Nacken verbeißen würde, aber so fühlte es sich irgendwie … noch sicherer an. Ja genau.


    Dann war es tatsächlich an der Zeit, sich von Oma zu verabschieden. Als Tom nun zum letzten Mal durch den Vorgarten auf das kleine Haus zuging und Oma dort auf der Schwelle stehen sah, spürte er einen dicken Kloß im Hals, der sich auch durch mehrfaches Runterschlucken nicht lösen wollte.


    »Ach, nun schau doch nicht drein wie ein Haufen verdorbene Hefe!«, schimpfte Oma, lachte aber dann, breitete die Arme aus und schlang sie um Tom, als wolle sie ihm einen riesigen Wollschal um die Schultern legen.


    »Du gehst doch nicht für immer, mein Junge«, flüsterte sie. »Denk an die Wintermonate, da bist du hier und kommst jeden Tag zum Frühstück, Mittag- und Abendessen.«


    »Aha, zu Tee und Keksen werde ich also nicht mehr eingeladen?«, antwortete Tom mit scherzhaft beleidigtem Tonfall.


    Oma löste sich von ihm und hielt ihn an den Schultern fest, um ihm mit humorgeschwängerter Strenge in die Augen zu schauen. »Als hättest du jemals meinen Tee wirklich probiert.«


    »Nö, aber die Kekse mag ich ganz gern«, erwiderte Tom, und beide lachten. Schließlich blickte Tom auf den Boden und trat unentschlossen von einem Bein aufs andere. »Bis bald, Oma. Und … danke.«


    »Bis bald, Tom. Und … gern«, antwortete Oma schelmisch und gab ihm dann einen liebevollen Knuff in die Richtung von Welfs Auto. Tom fügte sich und trottete den Weg zurück durch den Vorgarten.


    Am Auto drehte er sich noch einmal um und winkte. Oma winkte zurück. Dann zeigte sie ihm beide Daumen hoch und drückte dabei ein Auge zu. Das sah so un-Oma-haft aus, dass sogar der missmutige Welf einen amüsierten Grunzlaut von sich gab.


    Auf den ersten paar Kilometern sprachen Tom und Welf kein Wort. Tom hatte irgendwie keine Lust zu reden, und Welf war eh nicht der Typ für Smalltalk. Doch die Stille ließ Tom ins Grübeln verfallen, und bald drehten sich seine Gedanken nur noch im Kreis um die vielen ungelösten Fragen und eine ungewisse Zukunft.


    Vermutlich hatte Tom, ohne es zu bemerken, einmal zu viel geseufzt, denn da vernahm er plötzlich die Stimme seines Onkels. Er sprach, ohne den Blick von der Fahrbahn abzuwenden, und irgendwie klang er nicht so abweisend wie sonst. »Vlarad hatte mich gefunden. In einem Waldstück, mitten im Winter. Ich muss etwa vier Jahre alt gewesen sein, kann mich bis auf ein paar kurze Bilder nicht mehr erinnern. Ich war in Wolfsgestalt, komplett alleine, durchgefroren und hungrig. Er nahm mich mit zu Heinrich, der gab mir zu essen und zu trinken und ließ mir alle Zeit, die ich brauchte, um Vertrauen zu fassen. Ich blieb bei ihm. Für immer. Und ich habe es keine Sekunde bereut.«


    Tom schluckte. »Deine Eltern … Du weißt nicht, wer sie sind?«


    »Heinrich war mir Vater wie Mutter. Ein Vampir, eine Mumie und ein Zombie waren meine Brüder und ein Geistermädchen meine Schwester. Glücklicher kann ein kleiner Werwolf nicht aufwachsen«, antwortete Welf, und ihm war anzusehen, dass er das auch genau so meinte.


    »Außerdem«, setzte er dann noch hinterher, und der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen, »war es keine Sekunde langweilig.«


    »Eins meiner Lieblingsbücher hat den Titel Interesting Times«, antwortete Tom. »Das ist eine Anspielung auf das chinesische Sprichwort Mögest du in interessanten Zeiten leben.«


    Welf lachte trocken auf. »Interessant wird es auf jeden Fall, Junge. Mach dir da mal keine Sorgen.«


    »Das Sprichwort ist als Fluch gemeint«, gab Tom zurück und schaute dabei möglichst ausdruckslos nach vorne. Erst als er Welf unterdrückt lachen hörte, lachte er mit. Und das fühlte sich echt gut an.
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    Kapitel 15:


    Ein neues Zuhause?


    Na, wie findest du es?«, fragte Mimi.


    Tom wusste nicht so recht, was er antworten sollte. Er stand etwas verloren im Eingang des alten Zirkuswagens von Onkel Heinrich und sah sich um. Die Fenster waren mit halbdurchlässigen Stoffen verhüllt, um das Sonnenlicht einzudämmen, und das war gut so. Ansonsten hätte Tom nämlich noch mehr Schwierigkeiten gehabt, das grünlich schimmernde Geistermädchen wahrzunehmen.


    Ihm war bei seinem ersten Besuch gar nicht bewusst gewesen, dass der Eingang zwar in der Werkhalle, der Rest des Wagens aber davor stand. Heinrich hatte nämlich eine Art Rampe angelegt, an die der Zirkuswagen direkt andocken konnte. Ein Wetterschutz aus Holz, Plexiglas und Dämmwolle wirkte, als hätte ihn jemand mal eben notdürftig zusammengehämmert und dann später vergessen, das Ganze fertig zu machen. Aber immerhin sorgte diese Konstruktion dafür, dass die Verbindung zwischen Wageneingang und Hallenausgang immer trocken und warm blieb. Außerdem hatte der Wagen nun tagsüber Sonnenlicht, während es in der Halle für die Geister immer angenehm dunkel blieb.


    Ganz hinten im Wagen nahm das Bett, in dem er bereits gelegen hatte, die gesamte Breite ein. Links schloss sich direkt ein Schreibtisch an, der gleichzeitig als Nachttisch diente. Davor stand ein hölzerner Drehstuhl mit drei Beinen.


    Gegenüber vom Schreibtisch auf der anderen Seite war die Wand mit den vielen Bildern, hinter der sich Welfs Käfig verbarg. Der kleine Ofen direkt daneben wurde offensichtlich mit Holz betrieben und verfügte nicht nur über zwei Herdplatten, sondern auch über ein kleines Backrohr direkt neben der Feuerkammer. Eine Pfanne, ein kleiner und ein größerer Topf hingen an schmiedeeisernen Haken über einem Schränkchen, in dem sich wild zusammengewürfeltes Geschirr und Besteck befand. Das Ofenrohr hatte Heinrich allerdings quer über die gesamte Decke verlegt, bevor es nach draußen in den Kamin mündete. Diese Konstruktion diente an den kälteren Tagen offensichtlich als Heizung.


    Gegenüber von der kleinen Küche gab es einen Tisch mit zwei Stühlen und einen schmalen Kleiderschrank. An diesen schloss direkt das Regal an, in dem unter anderem die gruseligen Blutkonserven von Onkel Heinrich gelagert waren. Einiges an undefinierbarem Krimskrams belagerte die restlichen Regalbretter und auch die halboffenen Klappschränke darunter.


    Ein abgetrennter, winzig kleiner Raum in der Ecke beherbergte gleichzeitig Toilette und Dusche. Tom entdeckte einen Warmwasser-Boiler, der mit einer Gasflasche betrieben wurde, die einfach so darunter herumstand. Auch Heinrich hatte die Gasflasche wohl nicht so gut gefallen, weswegen er sie mit einer Clownsnase verziert hatte. Das wirkte auf Tom noch verstörender als die rote Gasflasche an sich, denn nun hatte sie plötzlich ein Gesicht und schien ihn quer durch den Raum anzustarren, wohin er auch ging.


    Das Geistermädchen hatte anscheinend mit mehr Begeisterung gerechnet. Sie schwebte zu Tom und sah ihn fragend an. »Was ist denn?«


    »Na ja, ich … Also, das ist nicht mein …«, fing Tom an, aber unterbrach sich sofort wieder, um erst einmal nachzudenken. Er mochte es nicht, wenn er drauflosbrabbelte, ohne zu wissen, was er eigentlich wirklich sagen wollte. »Es wirkt, als wäre ich zu Besuch«, sagte er schließlich. »Als würde Onkel Heinrich jeden Moment reinkommen und mir sagen, dass ich da hinten in der Ecke neben dem Tisch meine Luftmatratze aufblasen kann.«


    Tom machte ein paar Schritte in die Mitte des schmalen Raumes hinein. Dabei stieß er gegen den tief hängenden Lampenschirm, und es staubte kräftig. Tom hustete und wedelte mit den Händen, sodass die Staubpartikel effektvoll in den schmalen Sonnenstreifen herumwirbelten.


    Mimi kicherte. »Ja, Heinrich war vieles. Aber wahrlich kein Sauberkeitsfanatiker. Er sagte immer, alles erzählt eine Geschichte. Für Detektive sei zum Beispiel der Staub wie ein offenes Buch.«


    Tom verzog das Gesicht. »Kein Grund, gleich eine ganze Bibliothek einzurichten«, grummelte er und nahm einen kräftigen Schluck Wasser aus der mitgebrachten Plastikflasche. Dann stellte er die Flasche auf den Tisch und ging in das kleine Badezimmer, um sich an dem winzigen Waschbecken die Hände zu waschen. Als er den Hahn aufdrehte, gurgelte es zunächst nur, und Tom sah fragend nach unten.


    »Vorsicht!«, rief Mimi. »Nicht so weit aufdr…«


    Doch da schoss bereits ein dicker Strahl Wasser aus dem Ausguss und nutzte den steilen Rand des kleinen Beckens, um Toms Shirt und den kleinen Raum komplett einzunässen, bevor der den Hahn wieder zugewürgt hatte.


    Stumm drehte sich Tom zu Mimi herum, die ein Kichern nur schwer unterdrücken konnte.


    »Heinrich hat den Perlator im Ausguss rausgedreht, der den Strahl sanfter macht, weil er da seinen Duschschlauch anschließen wollte, und für den braucht man Druck«, erklärte Mimi.


    »Anschließen wollte?«, fragte Tom, während er sich mit einem der Handtücher notdürftig trocken legte.


    »Na ja, er hat nie einen gekauft. Aber er hatte es vor«, lachte Mimi. »Immerhin hat er sich ja eine Duschwanne eingebaut, das ist ja schon mal was.«


    »Ja, toll. Ich bin begeistert. Und das soll kein lustiges Wortspiel sein«, murmelte Tom und ging durch den Raum zu dem kleinen Drehstuhl. Dann wackelte er vorsichtig an der Lehne, als hätte er Sorge, dass die Sitzgelegenheit bei der ersten Berührung auseinanderfallen würde. Nichts dergleichen geschah, und Tom ließ sich mit einem Seufzer auf die Sitzfläche fallen. Es knackte und knirschte, aber der Stuhl hielt stand.


    »Ganz ehrlich, Mimi«, sagte Tom. »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Das alles sind Onkel Heinrichs Möbel, seine Sachen und …«, er deutete auf die Fotowand, »…seine Erinnerungen. Eure gemeinsamen Erinnerungen.«


    Mimi sagte nichts, sie wartete nur, ob erweitersprechen würde. Tom fuhr sich stöhnend mit beiden Händen durchs Gesicht, dann durch die Haare und wieder nach vorn. So seltsam hatte er sich überhaupt noch nie gefühlt. War er gerade irgendwie … doof, oder verstand Mimi, was er meinte?


    »Ich will da jetzt nicht einfach irgendwas rumräumen, verstehst du? Aber irgendwie ist es so auch komisch. Ich soll jetzt hier die nächsten Jahre wohnen, und wo stell ich denn hier meinen PC hin und … meine … Sachen. Ach, ich weiß nicht …«


    Er stemmte sich mit dem Bein vom Boden, um den Stuhl zum Kippeln zu bringen. Das machte er zu Hause immer, wenn er … Woah!


    Eines der dünnen Stuhlbeine hatte unter der Belastung nachgegeben, war durchgebrochen, und schon saß Tom mitsamt Sitzfläche und geborstener Lehne auf dem Boden.


    »Also, auf jeden Fall hast du jetzt schon mal einen guten Grund, den Stuhl auszutauschen«, kicherte Mimi, als Tom sich aufrappelte.


    »Der war bestimmt wertvoll und antik und was weiß ich was …«, stammelte Tom und besah sich die zerbrochenen Einzelteile.


    »Unsinn«, winkte Mimi ab. »Der stand irgendwann mal an irgendeiner Straße als Sperrmüll rum, und Heinrich hat ihn einfach mitgenommen. Ehrlich gesagt, erinnere ich mich an mehrere solche Aktionen.«


    Mimi deutete auf die Möbel, die sie umgaben. »Der Schrank, das Regal … Ich glaube, das war alles irgendwann mal Sperrmüll oder vom Flohmarkt. Heinrich hat es für umsonst oder ein paar Cent besorgt, dann ein bisschen dran rumgesägt, bis es hier reinpasste, und fertig. So blieb es dann. Und wenn es selbst ihm irgendwann zu abgenutzt aussah …« Mimi deutete auf die völlig zerkratzte Tischplatte des Schreibtischs, auf der man sicherlich nichts schreiben konnte, ohne dass der Stift andauernd in irgendwelchen Ritzen versank. »Na ja, dann hat er es entweder repariert oder irgendwas improvisiert.«


    Sie zeigte auf ein dünnes Brett, das direkt neben dem Schreibtisch stand. Tom nahm es hoch und legte es auf die arg mitgenommene Tischplatte. Tatsächlich passte das Brett halbwegs gut und wackelte … kaum.


    »Verstehe«, sagte er lahm. Tom versuchte sich vorzustellen, wie er hier seine drei PC-Monitore, Tastatur und Maus unterbringen sollte. Dafür reichte weder die Breite noch die Tiefe der Tischplatte aus und zwar egal, ob mit oder ohne Brett.


    Plötzlich fiel ihm noch etwas siedend heiß ein, und er sah sich panisch um. »Oh Mann, ich hab hier ja gar kein Internet!«, rief er laut aus, und Mimi sah ihn fragend an.


    »Für World Of WerWizards! Meine Gilde! Valerie! Ich meine, wir sind …« Tom verstummte. Über Valerie wollte er mit Mimi nun wirklich nicht sprechen. Und wieso sollte das Geistermädchen wissen, was ein MMORPG war? Selbst ohne Abkürzung war ein Massively Multiplayer Online Role-Playing Game wohl in der Geisterwelt weitestgehend unbekannt, dachte Tom. Und lag falsch.


    »Du spielst WOWW? Cool! Welches Level bist du denn?«, fragte nämlich Mimi, und Tom kam sich schlagartig blöd vor. »Ich kann leider nicht selber zocken, weil ich weder Controller noch Maus und Tastatur länger halten könnte als ein paar Sekunden«, seufzte das Geistermädchen und ließ dabei die linke Hand durch die Tischplatte gleiten. »Aber ich hab mir auf Heinrichs Laptop immer so gerne die Letsplays davon angeschaut. Das hat das Ding gerade noch so hinbekommen, allerdings nur in der miesesten Auflösung. Und Netz hatten wir auch immer nur, wenn wir zufällig gerade irgendwo standen, wo Billu-Talk ausnahmsweise einen Sendemast hat. Wenn wir günstig stehen, haben wir sogar 4G und können Video-On-Demand gucken, das find ich irgendwie am coolsten, denn dann kann man alle Folgen einer Serie hintereinanderweg gucken und muss nicht immer warten oder diese DVD-Boxen kaufen, für die wir hier eh keinen Platz gehabt hätten.«


    Dann erst musterte sie Tom, verstand und lächelte. »Schon okay. Ich kann verstehen, dass du Vorurteile hast. Aber nur weil wir alle verdammt alt sind, heißt das nicht, dass wir alle in der Vergangenheit leben, verstehst du?«


    Mimi schwebte in die Mitte des Raumes und plapperte fröhlich weiter: »Gut, Vlarad würde nie ein Smartphone oder ein Tablet anfassen, und er findet auch ansonsten alle modernen Erfindungen seit der Dampfmaschine ganz und gar fürchterlich abscheulich. Wenn alle so wären wie unser alter Graf, dann hätte wohl niemand versucht, einen Stein abzurunden, damit man ihn besser rollen kann.« Sie lachte, und Tom fand die Vorstellung von Vlarad im Steinzeitlook, der versuchte, einen Schubkarren mit eckigen Steinrädern von der Stelle zu bewegen, gerade ziemlich lustig.


    »Aber wir anderen sind ganz und gar im Heute angekommen, das kann ich dir versichern.« Mimi schwebte höher und schlang die Arme um ihren zierlichen, durchsichtigen Körper. »Ich lieeeeebe World Of WerWizards, und ich würde so gerne auch in einer Gilde spielen! Weißt du, wir sind hier ja auch so was wie eine Gilde, finde ich. Jeder von uns kann was Spezielles, aber keiner kann, was der andere kann. Und das, was wir nicht können – wie zum Beispiel in der Sonne oder bei Vollmond rumlaufen oder was vom Boden aufheben –, das hat Heinrich übernommen. Und er war so genial, Tom! Er wusste immer eine Lösung und hat uns nie, nie, nie enttäuscht! Oh Mann, wir waren echt ein super Team!«


    Tom hatte zunächst voller Begeisterung zugehört, denn natürlich war er froh, dass es hier jemanden gab, mit der er anscheinend ein Interesse teilte. Aber als sie Heinrich erwähnt hatte, hatte er sich plötzlich schlecht gefühlt. Nicht wegen Heinrich persönlich – wie auch, er hatte ihn ja nie kennengelernt. Aber dass er nun in dessen Fußstapfen treten sollte; dass alle von ihm erwarteten, dass er mindestens genau so toll war; dass auch er immer eine Lösung parat haben musste und nie enttäuschte …


    Das war genau das, was Tom so gar nicht ertragen konnte: Erwartungsdruck! Die Angst, zu versagen und alle zu enttäuschen!


    Warum sonst hatte er bisher kein einziges Mal die Führung übernommen bei World Of WerWizards? Weil er nicht schuld sein wollte am gemeinsamen Misserfolg. Und das war nur ein Online-Game.


    Wenn er aber hier nur ein einziges Mal so richtig versagte, würde die jahrelang aufgebaute und brillante Tarnung der fünf Untoten auffliegen und deren Existenz wäre in großer Gefahr.
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    Kapitel 16:


    Die Wand des Wahnsinns


    Wieso hat mir Heinrich diese Bürde aufgela- den … Wieso gerade mir?«, seufzte Tom und ließ sich auf das Bett sinken.


    Mimi hatte gleich bemerkt, was sie mit ihrer Begeisterung bei Tom ausgelöst hatte. Sie kam herangeschwebt und stoppte direkt neben ihm, wobei ihr Geisterkörper von der Hüfte ab in der Bettdecke verschwand. Wenn man aber nicht nach unten sah, wirkte es so, als säße sie neben ihm.


    »Hey«, sagte sie leise. »Das tut mir leid. So war das nicht gemeint.«


    »Das weiß ich«, antwortete Tom niedergeschlagen. »Ich will nur einfach nix falsch machen. Und hier kann man eine Menge falsch machen! Und wenn man nur ein bisschen was falsch macht, kann das gleich zu einer Katastrophe für euch alle werden! Ich meine, stell dir mal vor, Vlarad hätte mich da gestern nicht rausgeholt!«


    »Stell dir mal vor, die Leute vom Schrottplatz hätten in ihrem Kram einen Zombie entdeckt«, antwortete Mimi, ohne eine Miene zu verziehen. Tom verstummte. »Den hast du da rausgeholt und du hast, ohne zu zögern, dein Leben für ihn riskiert.« Mimi lächelte, und Tom bemerkte, wie verdammt hübsch Mimi war. Warum war ihm das bisher nicht aufgefallen?


    »Äh…«, sagte er und versuchte, sich zu konzentrieren, bevor er weitersprach. »Na ja, Vlarad hat doch gesagt, dass niemand … Ich meine, wer hätte sonst …«


    »Aber du hast es getan, Tom. Und du hast es geschafft.«


    Mit ernstem Blick fuhr das Geistermädchen fort: »Und du hast eine Spur der Verwüstung hinterlassen, die ihresgleichen sucht. Kannst du dir vorstellen, was Heinrich dazu gesagt hätte?«


    »Ich will’s mir lieber nicht vorstellen«, murmelte Tom. »Hab aber eine ungefähre Ahnung.«


    »Er hätte Tränen gelacht«, sagte Mimi, und Tom sah sie erstaunt an. »Äh, wie bitte?«


    »Oh ja! Und er hätte bestimmt probiert, mit seinem ferngesteuerten Oktokopter Fotos von dem gesamten Ausmaß der Zerstörung zu machen.«


    Tom verstand noch immer nicht so recht. Mimi redete fröhlich weiter: »Früher hat er Vlarad immer seinen alten Fotoapparat gegeben, und der musste dann alles aus der Luft fotografieren. Aber seit Heinrich dieses ferngesteuerte Spielzeug mit der Kamera hatte, konnte er das selbst machen. Schau mal.«


    Sie glitt hinüber zur Fotowand und winkte Tom heran. »Das hier ist unsere Katastrophen-Galerie. Sie sollte uns als Warnung dienen, was alles schiefgehen kann. Aber um ehrlich zu sein, meistens standen wir gemeinsam davor und lachten uns kaputt, hi, hi.«


    Tom kam näher und besah sich die Bilder genauer. Tatsächlich waren dort nicht die üblichen Geburtstags-, Urlaubs-, Feierbilder zu sehen, auf denen einer dem anderen mit gespreizten Fingern Hasenohren aufsetzt, sondern … ganz andere Dinge. Wortlos deutete Tom auf ein großes Foto in der Mitte. Es zeigte einfach nur einen Krater inmitten eines Waldstücks.


    Mimi lachte. »Tja, da stand mal ein verlassenes Kieswerk. Welf war uns in Wolfsgestalt entwischt, Heinrich brauchte eine Ablenkung, und eine Staubexplosion erschien ihm eine gute Idee.«


    »Hat funktioniert, nehme ich an …«


    »Und wie! Oder schau mal hier. Das mit dem Zug.«


    Tom traute seinen Augen nicht. Da stand doch glatt ein Güterzug quer in einem Maisfeld! »Was ist denn da passiert?«


    »Wir hatten einen nächtlichen Ausflug gemacht zu einem Maisfeld-Labyrinth, und Wombie hat seinen Hasen Odor verloren. Auf der Suche nach ihm stand er plötzlich auf den Bahngleisen.«


    »Und dann? Wollte der Zug ausweichen, oder wie?«


    »Nein, Wombie war einfach nur stabiler.«


    »Oh. Krass.« Nun war Tom auch klar, warum Wombie nicht einen Kratzer abbekommen hatte, als der Schrottberg ihn unter sich begraben hatte.


    Sein Blick wanderte von Bild zu Bild und von Katastrophe zu Katastrophe. Das Haus mit einem fledermausförmigen Loch im Dach, das aussah als hätte jemand versucht, Batman zu rufen, war wohl eher ein unfreiwilliger Landeplatz von Vlarad gewesen.


    Das verwüstete ägyptische Museum sah verdächtig danach aus, als hätte Hop-Tep irgendetwas gesucht, das einst ihm gehörte.


    Und dass Menschen in Panik aus einem Kino rannten, war wohl auf Mimis Mist gewachsen, denn ihr war anzusehen, dass ihr das Ganze immer noch unangenehm war.


    »Da lief gerade die Verfilmung von Das kleine Gespenst, und ich mochte schon das Buch so gern«, gestand sie, als Tom sie fragend ansah. »Und als das kleine Gespenst dann schwarz wurde, musste ich eben weinen. Das muss wohl irgendwer bemerkt haben.«


    »Und mit ihm ein paar Hundert andere …«, ergänzte Tom.


    »Ja, und die Polizei, die gerufen wurde, und die Feuerwehr und so komische Typen mit irgendwelchen seltsamen Kisten auf dem Rücken und so einer Art Schlauch dran, mit dem sie dann auf mich gedeutet haben. Und am Boden war ein kleines Kästchen, das aufging, und ich fühlte mich plötzlich da reingezogen und alles war so hell und …«


    Tom machte große Augen. »D… die Ghostbusters? Ach du Sch… jetzt echt!? Die gibt’s auch! Ich dreh durch!«


    Erst als er in das breit grinsende Gesicht des Geistermädchens sah, bemerkte er, dass er ihr gerade sauber auf den Leim gegangen war.


    »Okay, alles klar«, maulte er, und Mimi lachte ihr glöckchenhaftes Lachen. »Nun komm schon! Nicht so miesepetrig! Denkst du, du bist der Einzige, der hier Witze machen darf?«


    »Nein, ich … ich weiß nicht …«, begann Tom und fühlte sich gerade ziemlich spaßbremsig. Aber er konnte nicht anders.


    »Wart mal ab, bis Hop-Tep dir einen seiner Streiche spielt, da muss man ganz schön was aushalten, sag ich dir«, erzählte Mimi fröhlich weiter. »Einmal hat er Heinrich einen Stinkekäse unter die Einlegesohlen geschmiert, und der dachte immer, es wären seine Füße! Und alle um ihn herum dachten das auch, hi, hi, hi. Und ein anderes Mal hat er Vlarads Haarspray ausgetauscht gegen Honigwasser, und alle Insekten im Umkreis von …«


    »Danke, das reicht«, winkte Tom müde ab. Obwohl die Geschichten an sich sicher witzig waren, fühlte er sich gerade zunehmend überfordert. »Ganz ehrlich, Mimi? Ich kann verstehen, dass du das lustig findest. Vielleicht lach ich auch irgendwann drüber, aber im Moment finde ich die Vorstellung, dass mir die Mumie einen Eimer Gammelfisch über die Tür stellt, nicht soooo super irre komisch. Ich hab echt genug Spaß mit allem hier und brauche auch ganz sicher keine bandagierte Scherzkanone, die mir eine Knallzigarre anbietet und mich dann mit einer Spritzblume löscht.«


    Eigentlich hatte er gedacht, ihm wäre schon vorher klar gewesen, was er sich da eigentlich aufgehalst hatte. Aber jedes weitere »Erinnerungsfoto« dieser ganz besonderen Galerie hatte ihm mehr und mehr deutlich gemacht, wie sehr er diese Aufgabe unterschätzt hatte. Und jetzt noch ein Geistermädchen, das ihn dauernd als Doofie hinstellte, und eine zu praktischen Scherzen aufgelegte Mumie? Was kam als Nächstes? Gemeinsames Totenkopf-Kegeln oder ein Rugbymatch mit Wombie!?
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    Kapitel 17:


    Feuer!


    Es war aber weder eine verrückte Sportart noch irgendein anderer kurioser Zeitvertreib, der Tom und Mimi gleichermaßen aufschrecken ließ. Es war die Gestalt, die lautlos hinter ihnen am Fenster vorbeigehuscht war und die sie beide bemerkt hatten, weil sich der Schatten an der Fotowand abzeichnete.


    »Was … was war das?«, rief Tom.


    »Hey!«, hörten sie da Welfs tiefe, grimmige Stimme von draußen. »Was bist du, und was willst du hier?« Es klang nicht wie eine Frage, sondern nach einer Drohung.


    Mimi zögerte keinen Augenblick, und schon war sie direkt durch die Wand geglitten, um Welf zu Hilfe zu eilen.


    Tom musste wohl oder übel die Tür verwenden und verlor so kostbare Sekunden.


    Als er den fummeligen Haken endlich entriegelt hatte, mit dem man den Verschlag öffnen konnte, um nicht in die Halle, sondern zur Seite nach draußen zu gelangen, fiel Toms Blick als Erstes auf eine große Blutlache unter dem Zirkuswagen.


    »Welf!?«, schrie er panisch auf, doch da entdeckte er seinen Onkel, der mitten auf dem Platz stand und etwas mit seinem Blick fixierte, das direkt hinter Tom sein musste.


    Er fuhr herum und prallte vor Schreck gegen eine der Holzplanken: Nur ein paar Schritte von ihm entfernt schwebte eine tiefschwarze Gestalt, die ein dunkles, riesiges Schwert in der Hand hielt. Aus der Klinge der Waffe quoll ununterbrochen dunkelrotes Blut und tropfte über das Heft des Schwerts und über die Finger in langen Fäden zu Boden. Dann hob die Erscheinung ihren Kopf, sodass Tom unter die Kapuze der schwarzen Kutte sehen konnte: Zwei Augen aus gleißend weißem Licht starrten ihn an, und die Ausdruckslosigkeit des Blickes wirkte erbarmungslos und grausam.


    Der Anblick war das Gruseligste, was Tom gesehen hatte seit … seit seiner Fahrt in der Geisterbahn. Die war, ehrlich gesagt, sogar noch um einiges gruseliger gewesen, und dieser Gedanke half Tom jetzt dabei, nicht in Panik zu geraten. Er zwang sich dazu, ruhig zu bleiben.


    Die Gestalt sprach kein Wort, und es war auch ansonsten kein Geräusch von ihr zu hören. Stattdessen streckte sie den Schwertarm und deutete mit der Waffe genau auf die Blutlache unter Heinrichs Wagen. Dazu schien die Kreatur etwas zu murmeln. Wie auf einen Befehl hin, begann das Blut zu blubbern und dann weiß zu glühen.


    Tom schreckte zusammen, als urplötzlich eine grelle Stichflamme daraus hervorschoss, die das trockene Holz des Wagens sofort in Brand setzte.


    Ein hysterisch klingendes Kichern drang unter der Kapuze hervor, und Tom hatte noch nie ein so gruseliges, irres Gelächter gehört.


    Und bevor er sich’s versah, war der schwarze Schatten in die Luft gestiegen und wie ein düsterer Blitz in den tief hängenden Wolken verschwunden.


    Welf hatte allerdings keine Sekunde Zeit verloren: Schon hatte er sich das Hemd vom Körper gerissen und versuchte damit, die Flammen zu ersticken. »Mimi!« rief er »Ich brauche Wombie!«


    Tom hatte das Geistermädchen gar nicht gesehen, denn um ihren durchsichtigen Schemen wahrnehmen zu können, war es noch zu hell im Freien. Doch glaubte Tom zu spüren, wie etwas an ihm vorbeiwischte und durch die Wand der Halle hindurch verschwand.


    Er sah Welf gegen die Flammen kämpfen, und da machte es auch KLICK in ihm, und Tom wusste, was er zu tun hatte.


    Er rannte zurück in den Wagen, griff sich die Plastikflasche und stürzte damit zu dem kleinen Bad in der anderen Ecke des Wagens. Auf dem Weg dorthin riss er noch eins der Messer vom Haken und schob es sich in die Gesäßtasche.


    Als Tom die Tür zu der Nasszelle öffnete, sah er die Flammen direkt vor dem kleinen Klappfenster lodern!


    Tom wickelte sich ein Handtuch um die Finger und umklammerte erst dann den Griff am Fenster. Sogar durch das Handtuch hindurch spürte er, wie heiß der metallene Griff war. Hätte er ihn mit bloßen Händen angefasst, wären schreckliche Verbrennungen die Folge gewesen.


    Er drehte den Griff herum und öffnete das Fenster. Hitze drang ein, und Flammen loderten ihm entgegen.


    Doch Tom blieb ganz ruhig und entfernte mit dem Messer geschickt den Boden der Plastikflasche. Dann öffnete er den Wasserhahn des Waschbeckens. Wieder gurgelte und spuckte es, als die Pumpe anlief. Tom nützte diesen Moment, rammte den Flaschenhals mit Wucht auf den Ausguss und kippte die Flasche schräg nach oben. So zielte er mit dem offenen Ende auf das Fenster, und schon schoss auch das Wasser mit ungebremstem Druck aus dem Hahn, rauschte durch die Flasche und spritzte in hohem Bogen exakt durch die Fensteröffnung.


    »Sehr gut, Tom!«, hörte er Welf von draußen rufen. »Perfekt!«


    Tom versuchte, so gut es ging, genau so zu verharren. Auf keinen Fall wollte er Wasser vergeuden, indem er ungenau zielte.


    Puh, dachte Tom, der Boden glüht schon fast.


    Da fiel ihm noch etwas im wahrsten Sinne siedend heiß ein, und er fuhr herum, ohne die Flasche loszulassen.


    Verdammt: Direkt neben ihm stand immer noch die Gasflasche für den Boiler, und schon sah Tom, wie darunter Rauch durch die Bodendielen quoll! Wenn die Gasflasche zu heiß wurde, konnte das eine fürchterliche Explosion geben.


    Tom erkannte an der roten Markierung, dass der Regler an der Flasche glücklicherweise zugedreht war. Also würde auch ohne den Schlauch kein Gas austreten. Sehr gut!


    Entschlossen kniff er ein Auge zu, hob das rechte Bein und wickelte dann den Fuß geschickt um den Schlauch. So konnte er mit einem leichten Ruck das obere Ende des Schlauchs aus dem Anschluss am Boiler rupfen.


    Er schüttelte den schlaffen Schlauch vom Fuß und trat dann zielgenau gegen das obere Drittel der Gasflasche. Diese kippte um, und Tom gab ihr sofort einen weiteren Stoß mit der flachen Sohle, sodass sie quer durch den Wagen rollte und aus der Tür über die Rampe in der dunklen Werkhalle verschwand.


    Sofort wandte Tom sich wieder seiner improvisierten Dusche zu, die er während der ganzen Aktion halbwegs präzise in Richtung des Fensters gehalten hatte. Schon waren direkt vor dem Fenster keine Flammen mehr zu sehen. Immerhin.


    Doch er wusste, dass das eigentliche Problem woanders lag: Der unheimliche Brandherd war schließlich direkt unter ihm!


    »Gnnmmhhh!«, tönte es da von draußen und dann Welfs Stimme: »Genau hier Wombie! HIER!«, gefolgt von einem mächtigen Schlag, der alles erzittern ließ! Rund um Tom fiel diverser Krimskrams aus den Regalen und Schränken, und der alte Wagen schaukelte wie ein Hausboot in einer Stromschnelle!


    Tom verlor auf den nassen Dielen den Halt, und die Plastikflasche glitt vom Ausguss. Sofort verteilte sich das Wasser durch den steilen Rand des Waschbeckens großflächig über Tom wie ein glitzernder Fächer.


    Aber bevor der fluchend den Hahn zugedreht hatte, gurgelte es wieder laut in der Pumpe, und das Wasser versiegte von ganz allein. Tom hörte Jubelschreie von draußen, rappelte sich auf und wagte einen Blick aus dem Badfenster.


    Dort standen Wombie und Welf, beide völlig durchnässt – ebenso wie der gesamte Bereich rund um den Wagen, wo Wasser in unzähligen Pfützen zwischen den Pflastersteinen versickerte. Von dem Feuer war nichts mehr zu sehen, außer ein paar sich in Luft auflösenden Schwaden Wasserdampf.


    Welf nickte zufrieden und schlug Wombie lobend auf die Schulter. »Sehr gut, alter Junge.«


    Als Tom nur Sekunden später nach draußen trat, sah er auch, was Welfs Lösung gewesen war: Er hatte Wombie einfach nur die Stelle gezeigt, hinter der sich der große Wassertank des Zirkuswagens befand. Wombie hatte nicht gezögert und sofort seine blanke Faust sowohl durch die Bretter als auch durch das Blech des Tanks geschmettert. Kaum hatte er den Arm wieder herausgezogen, war eine wahre Fontäne aus dem Loch geschossen und hatte alles Feuer in Sekunden gelöscht.


    Welf blickte zu Tom, der immer noch die aufgeschnittene Plastikflasche in der Hand hatte. »Hab mich tatsächlich gefragt, wie du das Wasser aus dem Wasserhahn hoch zu dem Fenster gebracht hast. Clever. Respekt«, murmelte er.


    Dabei lächelte Welf, und Tom fand, dass der sonst so griesgrämige Wolfsmensch dabei sogar richtig freundlich aussah. Glücklich lächelte Tom zurück und wusste plötzlich gar nicht, wohin er seine Hände packen sollte.


    »Vorsicht, du saust dir deine Hose ein«, sagte Welf da und deutete auf Toms rechte Hand. Der bemerkte erst jetzt, dass er sich an der scharfen Schnittkante der Plastikflasche tief in die Handfläche geschnitten hatte.


    »Oh«, machte Tom »Das hab ich gar nicht gespürt.«


    »Geh doch mal rein zu Hop-Tep, der macht dir gerne einen Verband drum«, brummte Welf gutmütig. »Vielleicht malt er dir auch eine seiner ägyptischen Hieroglyphen drauf.«


    »Heilt das dann auch schneller wie bei dem Lazarus-Zeugs?«, fragte Tom.


    »Nein, aber sieht cooler aus«, antwortete Welf, und Tom lachte.
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    Kapitel 18:


    Kriegsrat mit Gespenstern


    Wenig später hatten sich alle in der abgedun- kelten Halle vor der Geisterbahn versammeltund saßen nun an einem Biergartentisch auf ebensolchen Klappbänken rund um eine leise zischende Gaslaterne.


    Tom saß zwischen Welf und Mimi, wobei das Geistermädchen wie immer nicht wirklich saß, sondern nur in einer entsprechenden Höhe schwebte. Ihm gegenüber saßen Vlarad und Hop-Tep. Wombie war nicht dazu zu motivieren, sich hinzusetzen, stand aber neben dem Tisch und schaute sogar in etwa in die richtige Richtung. Sein Blick war dabei ausdruckslos wie immer.


    »Danke noch mal«, sagte Tom zu der Mumie und winkte mit der perfekt verbundenen Hand.


    Der ägyptische Prinz nickte huldvoll zurück.


    »Also, was haben wir da gesehen?«, fragte Tom dann in die Runde. »Kennt ihr den Typ, oder war der neu?«


    »Neu«, brummte Welf, Hop-Tep und Mimi nickten, und Wombie stand rum.


    »Nicht neu«, ließ sich da der Vampir vernehmen, und Tom bemerkte, dass Vlarad trotz seines weißlichen Teints noch blasser wirkte als sonst. »Ich konnte leider nur aus dem Fenster der Halle ein Auge auf ihn werfen«, seufzte der Vampir. »Im Sonnenlicht wäre ich ein Häuflein Staub gewesen, bevor ich ihn erreicht hätte. Allerdings erinnere ich mich sehr wohl an dergleichen Gestalten. Auch wenn ich wünschte, ich läge falsch …«


    Alle sahen ihn überrascht an.


    »Echt jetzt?«, fragte Mimi gespannt. »Du kennst den? Woher? Und was will er von uns? Und …«


    Vlarad hob beschwörend die Hand. »Nun denn, dieser schwarze Geselle mit den weiß glühenden Augen und seinem appetitanregenden Schwert mag vielleicht nicht so wirken, und doch muss ich euch sagen, dass wir wohl einen niederen Gesandten der himmlischen Heerscharen vor uns hatten.«


    Alle sahen Vlarad verdutzt an. Nur Wombie starrte nach wie vor ins Leere.


    »Himmlische Heerscharen? Das Ding soll ein Engel gewesen sein? Die hab ich mir aber echt ganz anders vorgestellt«, wunderte sich Tom. »Wie kommst du da drauf?«


    Der Vampir räusperte sich, dann erhob er sich von der Bierbank und positionierte sich am linken Kopfende. »Kein Engel, Junge. Aber durchaus ein Gesandter des Himmels. Dies war ein Gesandter Elias’. Unter uns Untoten besser bekannt als Weißer Dämon.«


    Er bemerkte, wie Mimi erschrocken einatmete, und auch Welf starrte Vlarad ungläubig an. »Ein Weißer Dämon? Nach so langer Zeit?«


    Der Vampir beantwortete Toms unausgesprochene Frage. »Die Weißen Dämonen wurden vom Himmel geschaffen für niederste Dienste. Sie erledigen alles, was eines Engels unwürdig wäre.«


    »Du meinst, sie machen die Drecksarbeit?«, fragte Tom ungläubig nach.


    Der Vampir stützte die bleichen Finger gespreizt auf die Tischplatte und beugte sich zu Tom hinunter. »Ganz genau. Wir glaubten sie seit über vierhundert Jahren verschwunden. Doch wie es scheint, sind sie zurück.«


    »Einer«, warf Tom mit einem Rest von Hoffnung ein.


    »Einer alleine ist sein eigenes Heer!«, rief Vlarad. »Sie mögen selbst nicht über die Schnelligkeit eines Werwolfs oder die Bärenkräfte eines Zombies wie Wombie verfügen – die Zerstörungskraft eines einzigen Weißen Dämons jedoch ist furchtbar! Mehrere Dämonen gemeinsam wären wohl spielend in der Lage, die Welt aus ihren Angeln zu brennen! Sie kämpfen mit einer der mächtigsten magischen Waffen, die jemals geschaffen wurden! Das Schwert des brennenden Blutes.«


    Der Vampir seufzte kurz gedankenverloren und murmelte: »Diese Verschwendung.«


    »Das war also wirklich Blut?«, staunte Tom. »Aber warum …«


    »Ha! Unterschätze nie die Neigung des Himmels zu guten Showeffekten«, antwortete Vlarad mit einem trockenen Lachen. »Die Entwicklung dieser Waffe stützt sich auf eine uralte Prophezeiung. Sie besagt, dass der Prophet Elias dereinst gegen den Leibhaftigen in den Kampf ziehen wird. Dabei wird das Blut des Elias auf die Erde tropfen, sich entzünden und einen verheerenden Weltenbrand auslösen. Wunderbar dramatischer Stoff, der zusätzlich zum Feuer noch die Panik schürt. Wie gesagt, die da oben haben wirklich ein Händchen für effektvollen Grusel.«


    Tom traute seinen Ohren kaum. »Aber gehören diese Weißen Dämonen dann nicht … äh … zu den Guten? Ich meine, was haben die Guten denn dann für ein Problem mit …«


    Vlarad vollendete seinen Satz: »… mit Vampiren, Werwölfen, Mumien, Geistern und Zombies?«


    »Odor«, sagte Wombie und hob seinen Kuschelhasen hoch.


    »Verzeihung, ich meinte Vampire, Werwölfe, Mumien, Geister, Zombies und ungewaschene Kuschelhasen«, verbesserte sich der Vampir und rollte mit den dunklen Augen. »Wie dem auch sei, du verstehst, was ich meine, oder, Junge? Aus Sicht der himmlischen Heerscharen sind wir natürlich die Bösen. Ob wir für irgendwen oder -was tatsächlich eine Gefahr darstellen und ob wir nicht ebenso wie jedes andere Geschöpf auf Erden ein Recht auf Existenz haben, war noch nie von Interesse.«


    »Wir alle sind Untote«, sprach Mimi leise. »Geschöpfe der Nacht, dem menschlichen Kreislauf von Leben und Tod entzogen durch Schwarze Magie.«


    »Die Weißen Dämonen sind als Streiter für das Licht unsere natürlichen Feinde. Und selbst wenn wir das anders sehen, um einen Krieg zu beenden, braucht es immer zwei«, vollendete der Vampir den Gedanken und schwieg dann.


    Tom konnte nicht glauben, was er da hörte. »Aber die müssen doch irgendwie … Ich meine, kann man mit denen nicht reden, oder so was?«


    »Klar«, raunzte Welf. »Reden. Was sonst.« Urplötzlich schlug er wütend auf die Tischplatte, und es krachte ohrenbetäubend in der Halle. »Es ist sinnlos, mit jemandem zu reden, der der festen Überzeugung ist, dass alles, was er für richtig hält, auch richtig ist. Und das alles, was sein Feind sagt, zwangsläufig gelogen sein muss.« Der Werwolf knurrte. »Das haben wir in den vergangenen Jahrhunderten viel zu oft erlebt.« Für seine Verhältnisse war das ein ziemlich langer Satz gewesen, und so verfiel er erst einmal wieder in brütendes Schweigen.


    »Man sieht uns als Ausgeburten ansteckenden Abfalls«, erklärte der Vampir. »Wie die Pest, die mit den Ratten kam.« Er setzte sich wieder an den Tisch und blickte ins Leere, als würden die vergangenen Jahrhunderte noch einmal vor seinem geistigen Auge vorbeiziehen. »Wir waren lange sicher hier in der Schreckensfahrt. Doch vielleicht ist diese Zeit nun ein für alle Mal zu Ende. Diese Gemeinschaft wird sich wohl oder übel auflösen müssen, denn nun, wo wir entdeckt wurden, bieten wir gemeinsam ein viel zu lohnendes Ziel für die Weißen Dämonen. Es ist vorbei.«


    Welf seufzte, die Mumie ließ den Kopf hängen, und Tom bemerkte, wie Mimi mit durchsichtigen Tränen kämpfte. Sogar Wombie sah irgendwie gerührt aus, als er seinen Hasen noch ein bisschen fester in der Faust umschloss.


    Tom sah fassungslos von einem zum anderen. Was geht denn jetzt ab?, dachte er. Kaum ist es losgegangen, soll alles schon wieder vorbei sein? Ich bin gerade erst ausgezogen, verdammt!


    Und irgendetwas an der ganzen Sache erschien ihm nicht logisch, aber er war sich selbst noch nicht sicher, was es war. Tom legte seine Stirn in Denkerfalten. »Jetzt wartet mal, bevor ihr packen geht. Das macht so nämlich nicht wirklich Sinn. Also, die Dämonen betrachten euch als eine Art Krankheit, und drum kommen die dahergeflattert und stecken unseren Wagen an?«


    Die Gespenster nickten. »Gmmnnhhh«, machte Wombie.


    Tom überlegte noch einmal kurz. Doch dann stand er auf und sah entschlossen in die Runde. »Tut mir leid, aber das ist Quatsch.« Er erntete drei verwunderte, ein bandagiertes und ein ausdrucksloses Gesicht.


    »Ihr geht felsenfest davon aus, dass unser Besucher von euch weiß und euch vernichten wollte? Dann ist doch davon auszugehen, dass er auch ein bisschen was über Vampire, Werwölfe, Mumien, Zombies und Geister weiß, oder nicht?«


    Tom wartete keine Antwort ab, denn er war sich sicher, dass er recht hatte. »Also frag ich euch, warum der Kerl dann nicht einfach diese gesamte Halle hier abgefackelt hat, in der sich die bösen Untoten tagsüber tummeln?« Tom war so aufgeregt, dass er hin und her laufen musste. »Warum zündelt er stattdessen an dem Zirkuswagen daneben rum? Meinetwegen brennt er eben beides nieder, um sicherzugehen. Aber wenn er euch wirklich an den Kragen wollte, dann hätte er sicher eine andere Strategie gewählt, als Feuer unter mein Klo zu legen. Oder?«


    Er war inzwischen die drei Stufen hoch zur Geisterbahn gestiegen, stand nun vor den anderen wie auf einer Bühne und blickte auf alle hinunter.


    »Da sagt er was«, musste Welf zugeben und sah Vlarad fragend an. Der Vampir hatte die Hände gefaltet, die ausgestreckten Zeigefinger an die Lippen gelegt und überlegte. Seine Hakennase, die hagere Gestalt und der konzentrierte Gesichtsausdruck erinnerten Tom plötzlich sehr an Sherlock Holmes, und er musste das Bild aus dem Kopf vertreiben, sich Wombie als Dr. Watson vorzustellen.


    »Du hast recht, Junge«, sprach der Vampir schließlich. »Du hast völlig recht. Wir waren zu sehr gefangen in unserer ohnmächtigen Wut, um auf die tatsächlichen Fakten zu achten. Es wäre dem Feind ein Leichtes gewesen, die Werkhalle mitsamt der Schreckensfahrt, dem Zirkuswagen und uns allen darin anzustecken und sicherzugehen, dass keiner von uns entkommt.«


    »Mir macht Hitze nichts aus«, meldete sich da Mimi trotzig. »Und doch wärst du fortan alleine gewesen und zudem ohne Zuhause, was für ein Gespenst die schlimmstmögliche Qual bedeutet«, antwortete der Vampir, und Mimi verstummte. Ihr war deutlich anzusehen, wie ihr der Gedanke daran Angst einjagte.


    »Hättehättehätte«, unterbrach Tom unwirsch, denn er wollte Mimi nicht so leiden sehen. »Welchen Sinn macht es jetzt zu überlegen, was vielleicht passiert wäre, wo es doch eben genau nicht passiert ist!«


    Tom spürte förmlich, wie sich Mimi neben ihm entspannte, und das fühlte sich gut an. Motiviert fuhr er fort: »Da drängt sich doch folgender Schluss auf: Der Typ war nur aus dem einen und einzigen Grund hier: wegen mir! Er wollte, dass ich richtig Schiss kriege.« Triumphierend hob Tom einen Finger. »Und … er wollte, dass ich die ganze Nummer überlebe. Sonst hätte er euch und mich und alles hier einfach platt gemacht, richtig? Richtig.«


    Tom wedelte mit dem Finger in der Luft herum, als würde er seine Schlussfolgerungen in die Luft schreiben. »Also, wer hat ein Interesse daran, dass ich mir vor Angst die Hosen versaue, als-wenn-ich-es-nicht-schon-wüsste?«


    »Gmmnnnhh«, machte Wombie und sprach aus, was alle dachten. Es klang nur anders.
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    Kapitel 19:


    Alle guten Geister verlassend


    Zoracz hat uns den Kerl geschickt, um dich dazu zu bewegen, ihm die Schreckensfahrt doch noch zu überschreiben. Natürlich, das macht Sinn.« Mimi schwebte aufgeregt hin und her. »Dieser ekelhafte, aufgeblasene Widerling mit seiner blöden, dicken Kuh!«


    »Welche dicke Kuh?«, fragte Tom irritiert.


    »Na, diese Trulla, die er immer bei sich hat!«, rief Mimi.


    Tom lachte. »Die, mit der sich Welf beim Anwalt geprügelt hat? Also, die war alles Mögliche, aber sicher nicht dick. Ich würd’ sogar sagen, ganz im Gegenteil. Da ist doch alles, so wie es … Also, wo es … hm.« Noch während er sprach, bemerkte Tom, wie sich Mimis Miene verfinsterte.


    »Dünnes Eis«, flüsterte Vlarad, und Tom beschloss, diesem Missverständnis ein anderes Mal auf den Grund zu gehen. Oder es vielleicht sogar zu lassen.


    »Ich traue Zoracz einiges zu«, meldete sich Vlarad da Gott sei Dank lautstark zu Wort. »Aber sich mit einem Weißen Dämon einzulassen, nur um den Jungen zu erschrecken? Das kann unabsehbare Folgen haben. Auch für ihn.«


    »Er ist dumm und entschlossen genug, um das zu tun. Der Junge hat recht«, widersprach ihm der Werwolf, und auch die Mumie nickte zustimmend.


    »Leute!«, rief da Tom dazwischen. »Ich hab eine voll gute Idee!« Und alle drehten sich zu ihm um.


    »Wie wäre es denn, wenn ihr mir einfach mal erzählt, warum dieser Zoratsch unbedingt die Geisterbahn besitzen will und mir darum sogar irgendwelche Todesengel auf den Hals hetzt?«


    »Nein«, antwortete Welf sehr direkt und machte auch keine Anstalten, weiterzusprechen.


    Tom wartete noch einen Moment, um Welf die Chance zu geben, doch noch etwas hinzuzufügen. Da kam aber nichts.


    »Das war’s? Einfach nur nein?«, fragte er schließlich fassungslos.


    »Richtig«, sagte Welf, und auch die anderen nickten.


    »Aber … aber es geht um mein Leben! Ihr könnt mir doch nicht einfach verheimlichen, was dahintersteckt!«


    »Doch. Genau das können wir«, erwiderte Welf, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Tom war fassungslos. »Aber … aber das ist voll gemein!«, rief er und ruderte beim Sprechen mit den Armen, als wolle er den Anwesenden einen Schaufelraddampfer verkaufen.


    »Tja. Monster, so sindse«, sagte Mimi, und es tat Tom besonders weh, dass sich auch das Geistermädchen nicht auf seine Seite schlug.


    Tom ließ die Arme noch einen Moment in der Luft – und den Mund offen – stehen. Plötzlich fühlte er sich wie ein Idiot. Er ließ die Arme sinken und machte ein frustriertes Geräusch, das klang, als würde er gleichzeitig husten und genervt ausatmen. »Also gut. Ich hoffe mal, ihr sagt mir irgendwann die Wahrheit, bevor es zu spät ist … Letzte Chance? Irgendjemand?«


    Keiner antwortete. Nicht einmal Wombie.


    »Super, echt top. Was bin ich froh, euch zu haben«, brummte Tom.


    Dann straffte er sich, blickte in die Runde und fasste einen Entschluss. »Also gut. Ihr wollt mir nicht die ganze Wahrheit sagen. So können wir aber kaum gemeinsam über eine Lösung nachdenken. Also tut mir den Gefallen und überlegt euch ohne mich, was zu tun ist, wenn dieser Weiße Dämon mit seinem blutigen Zahnstocher zurückkommt. Wenn der mir nämlich Feuer unterm Klo legt, während ich drauf sitze, wird’s schwierig. Ich geh jetzt zurück in meine lustige Sperrmüllsammlung und schau, welche Möbel ich notsprengen muss, damit mein Computer Platz hat. Gut’ Nacht.«


    Mit diesen Worten wendete Tom sich ab und wollte eigentlich mit resoluten Schritten zurück zu dem Durchgang stiefeln, der die Halle mit dem Zirkuswagen verband. Allerdings befand er sich ja immer noch oben neben den Schienen der Geisterbahn und stand nun neben dem Kassenhäuschen hinter einem Absperrgitter.


    Genervt davon, dass sein Abgang nun kaum so bockig wie geplant verlief, stieg er kurzerhand über das Gitter und nutzte eine Kiste auf der anderen Seite als Tritt.


    »Nein! Tom, nicht auf die …«, rief Mimi, und auch die anderen waren plötzlich alarmiert. Nicht ohne Grund, denn schon war Tom mit dem Fuß durch das dünne Holz gebrochen und auf irgendeiner Art Hebel gelandet, den man mit der Kiste notdürftig verdeckt hatte.


    Der Sinn hierfür war wohl darin zu suchen, dass man so eine versehentliche Bedienung des Hebels verhindern wollte. Allerdings hatte anscheinend niemand damit gerechnet, dass jemand von der anderen Seite der Absperrung geklettert kam und sich mit seinem ganzen Gewicht auf die Kiste stellen würde.


    So machte es einmal halbwegs harmlos KLACK, als der Hebel unter Toms Fuß einrastete. Darauf folgte allerdings ein Geräusch, das sich am besten mit »Romm Blomm Domm Doromm Doromm Doromm« beschreiben ließ, denn direkt vor Tom klappte ein Bodenteil samt Schienen nach unten, gleichzeitig sprangen die Bremskeile lautstark zurück, der Transport der Wägelchen drehte auf Hochtouren, fünf Gnubbelsärge rasten an Tom vorbei, schossen über die abgesenkte Rampe hinaus und quer durch die Halle!


    Ein weiteres mehrstimmig donnerndes, rappelndes Krachen ertönte, als die fünf Wagen gegen die Wellblechwand prallten, zurücksprangen, um dann höchst kunstvoll zu einem Haufen verkeilt liegen zu bleiben.


    »W… wozu ist DAS denn gut?«, fragte Tom in die Stille hinein.


    »Schienenleerung«, gab Welf knapp zurück. »Geht so schneller beim Abbau. Braucht allerdings einen Zombie als Prellbock, sonst …« Er deutete mit dem Zeigefinger auf die Karambolage.


    »Das … tut mir leid, ich wollte nicht …«, begann Tom. Innerlich jedoch war er richtig wütend auf sich selbst! Er hasste es, ungeschickt rüberzukommen und sich vor anderen zum Deppen zu machen. Und dann auch noch gerade jetzt, wo er doch hatte beleidigt abrauschen wollen! Vielleicht sogar mit Türknallen oder so was! Oh Mann, wie peinlich.


    »Ist schon in Ordnung. Wombie hat die Wagen schnell wieder in die Schienen gewuchtet«, ließ sich da der Vampir vernehmen. »Geh ruhig, wenn du möchtest. Ich denke, dies ist nicht die richtige Stimmung, um in Ruhe die nächsten Schritte zu planen.«


    »Und das liegt jetzt nur an mir oder was?«, schnappte Tom zurück. »Oh Mann, mir reicht’s für heut mit Geistergaudi! Nacht zusammen!«


    Er drehte sich um und stampfte wütend hinüber zum Hallendurchgang. Auf der Rampe überlegte er kurz, ob er die Tür zum Wagen vielleicht sogar knallen lassen sollte, aber das erschien ihm dann im letzten Augenblick doch zu kindisch. Stattdessen schloss er sie von innen ganz besonders normal und gesittet, drehte dann allerdings den Schlüssel zweimal im Schloss um, damit allen klar war, dass er jetzt mal ein wenig Privatsphäre brauchte. Und beleidigt war. So.
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    Kapitel 20:


    Schmollen zur Geisterstunde


    Tom saß auf der Bettkante in dieser ungewöhnlichen und immer noch so sehr fremden Behausung und fühlte sich rundum blöd. Es hatte ihn tatsächlich sehr verletzt, dass die Geister ihm nicht erzählt hatten, was es mit Zoracz und der Geisterbahn wirklich auf sich hatte.


    Außerdem war er irgendwie genervt von Mimis Verhalten, obwohl er gar nicht genau sagen konnte, was eigentlich der Grund dafür war. Gerade noch hatte er ihre Angst gespürt und Mitleid mit ihr gehabt. Und im nächsten Moment fühlte er sich plötzlich von ihr gestresst. Warum hatte sie so blöd reagiert, als er auf den simplen Umstand hingewiesen hatte, dass Zoraczs Begleiterin nicht »dick« war? Das war doch offensichtlich, oder etwa nicht! So was Blödes.


    Mädels, unfassbar.


    Sein Blick fiel auf die Wand mit den Katastrophen-Fotos. Ohne wirklich zu wissen, warum, stand Tom auf und zog an der Kordel, die den magischen Käfig freigab. Lautlos glitt die Wand zurück und gab den Blick auf die silbernen Gitterstäbe frei. Nun, da Welf nicht in Wolfsgestalt hinter den Gittern lauerte, traute sich Tom auch näher heran. Es war wirklich erstaunlich, wie das Silber glänzte. Fast so, als würde es von innen heraus leuchten.


    Gerade hatte Tom die Hand ausgetreckt, um neugierig einen der Gitterstäbe anzufassen, als er auch schon schreiend zurücksprang! Direkt vor ihm war eine riesige grün schimmernde Fratze erschienen, die ihr Maul aufriss und den Blick freigab auf handtellergroße Zähne, die nach Tom schnappten.


    Tom stolperte rückwärts über die Klappkiste, die er heute Mittag dort abgestellt hatte, verlor das Gleichgewicht und fiel mit rudernden Armen nach hinten … wo das weiche Bett versuchte, seinen Sturz abzufangen. Leider scheiterte es dabei kläglich, und der alte Lattenrost gab nach. Es krachte, Tom verschwand zusammen mit Matratze und Bettzeug im Bettkasten und schlug nach vierzig Zentimetern unten auf, sodass jetzt nur noch Beine und Arme aus dem Holzrahmen ragten. Auch ohne es selbst sehen zu können, wusste Tom, dass er nun aussah wie eine Schildkröte, die auf dem Rücken lag und als Panzer einen Bettkasten mit sich führte.


    »Bitte entschuldige, Tom. Das tut mir so leid«, hörte er das glockenhelle Stimmchen von Mimi über sich. Sie schwebte über dem Bett und sah ihn aus großen Augen an.


    »Was soll ich zuerst entschuldigen?«, drang Toms Stimme dumpf aus dem Bettkasten. »Dass du mich mal wieder erschreckst oder dass du einfach hier reingondelst, obwohl ich extra zugesperrt hab?«


    Dann versuchte er, sich aus dem Wirrwarr von Bettdecke, Lattenrost, Matratze, Betttuch und Kissen zu befreien.


    Wäre Mimi ein Mensch aus Fleisch und Blut, sie wäre nun rot angelaufen. »Oh, du hast … Das hab ich gar nicht bemerkt. Bei Heinrich durfte ich immer rein und raus, ganz wie ich …«


    »Ich glaube, du hast da noch etwas nicht bemerkt, Mimi!«, unterbrach sie Tom und wuchtete mit einem angestrengten Stöhnen die Matratze zur Seite. »Ich bin nicht Heinrich! Ich bin Tom! Schon vergessen? Der Typ, der von euch zur Begrüßung zu Tode erschreckt wurde, dann euren Zombie einfangen sollte, zum Dank fast von einer Blechlawine überrollt worden wäre und sich das Bein dabei gebrochen hat! Netterweise bekam ich dann die freundliche Erlaubnis, mir einen magischen Dorn in den Arm zu rammen, damit ihr in Zukunft immer genau wisst, wo ich stecke, wie schön! Außerdem durfte ich hier in diesen Bretterverschlag voller Sperrmüll einziehen, wo weder Platz für mich noch für meine Sachen ist und der Rest belegt ist durch einen verdammten Werwolf-Käfig! Den ich anscheinend nicht mal anfassen darf, weil …«


    »Weil du sonst nicht mehr am Leben wärst, verdammt!«, rief Mimi aufgebracht dazwischen, und Tom verstummte.


    Das Geistermädchen umkreiste ihn wütend, während es ausladend mit den durchsichtigen Armen gestikulierte. »Dieser Käfig ist aufgeladen mit allen – also wirklich ALLEN – magischen Schutzzaubern, die Vlarad in den letzten paar hundert Jahren aufgegabelt hat und nur halbwegs richtig wiedergeben konnte. Wer immer diese Gitterstäbe von außen berührt, wird entweder gegrillt, in ein Insekt verwandelt, pulverisiert, von der eigenen Magensäure gefressen oder in Sekundenschnelle aufgeblasen, bis er platzt, was eine Riesensauerei gibt! Vielleicht passiert auch alles gleichzeitig, keine Ahnung, welche Zauber zu welcher Uhrzeit welche Wirkung haben, okay? Und um zu verhindern, dass du plötzlich aussiehst wie eine Mischung aus Apfelkuchen und Brechdurchfall, hab ich dich eben mit einer Fratze vom Gitter weggetrieben! Tut mir leid! Wenn du den Käfig jetzt immer noch betatschen willst wie die Schokoriegel im Quengelregal an der Supermarktkasse, dann bitte, leg los! Aber erwarte nicht, dass ich das Fleischpuzzle, das du dann bist, wieder zusammensetze, klar!?«


    Tom brauchte ein paar Schrecksekunden, bevor er ein brüchiges »Klar …« herausbrachte. Dann erst bemerkte er, dass ihm schwindelig war, da er sich die ganze Zeit im Kreis gedreht hatte, um den aufgebrachten Geist im Blick zu behalten, der ihn unentwegt umrundet hatte.


    Tom setzte sich auf den Rand des Bettkastens, stützte die Stirn in beide Hände und seufzte.


    »Tut mir leid … Und danke«, sagte er schließlich leise. »Ich weiß einfach gar nicht, wo mir die Birne steht. Dauernd ist irgendwas, und ich hab das Gefühl, dass ich die ganze Nummer nicht im Griff habe. Wir sind noch nicht einmal losgefahren, und mir wächst das alles jetzt schon über den Kopf! Und wenn ich dann noch denke, dass ihr mir was Wichtiges verheimlicht, wo wir doch eigentlich ein Team sein sollten, dann … dann … Ich weiß auch nicht.«


    »Ach, Tom«, seufzte Mimi und glitt lautlos zu ihm herüber. »Das versteh ich doch, das verstehen wir alle, glaub mir. Aber wenn wir dir etwas verheimlichen, dann nur, um dich zu schützen! Du musst mir glauben, Tom. Wir alle wollen nur verhindern, dass dir etwas zustößt.«


    Tom sah Mimi stumm an. Die überlegte. »Okay, wir wollen verhindern, dass dir … ähm … noch mehr zustößt?«


    Tom konnte nicht anders, er musste lachen. Und Mimi ebenfalls.


    Eine Weile saßen sie still nebeneinander, und keiner wusste so recht, wohin er schauen sollte. Schließlich gab sich Tom einen Ruck, und er stand auf.


    »Also«, sagte er. »Wo ist denn nun dieses Pieksdings?«
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    Kapitel 21:


    Das Ritual


    Ich habe zwei Fragen«, sagte Tom, und seine Stimme klang matt.


    Alle Untoten außer Wombie sahen ihn an. Der Zombie starrte knapp an Tom vorbei und schaute so immerhin in eine halbwegs passende Himmelsrichtung.


    »Die erste Frage lautet: Wo sind wir hier?« Tom breitete die Arme aus. Es war Nacht, Nebel hatte den Mond verhüllt, und sie standen auf einem verlassenen und verfallenen Friedhof.


    »Auf einem verlassenen und verfallenen Friedhof«, antwortete Welf. »Was ist die zweite Frage?«


    »Merkst du, wie ich ignoriere, dass du mir nichts gesagt hast, was ich mir selbst beantworten kann?«, fragte Tom, sprach dann aber direkt weiter: »Die zweite Frage – und Mannomann bin ich auf die Antwort gespannt – lautet, wie zum Teufel sind wir hier so schnell hergekommen? Gerade standen wir noch in dem Zirkuswagen, dann machte es ›Puff‹ und jetzt sind wir hier. Wie geht das?«


    Nun meldete sich der Vampir zu Wort. »Zunächst mal: Der Teufel hat damit nicht wirklich was zu tun. Abgesehen davon hast du es aber völlig korrekt beschrieben. Es machte ›Puff‹, und nun sind wir hier.«


    Tom sah Vlarad lange an. Vlarad hielt dem Blick problemlos stand.


    »Ihr wollt mir also nicht verraten, wo wir sind oder wie ihr das gemacht habt?«, fragte Tom schließlich in die Runde. Stummes Nicken.


    »Könnt ihr mir wenigstens sagen, warum?«


    »Nun ja, wir sind schließlich im Showgeschäft«, antwortete Mimi. »Du musst zugeben, so ein abgerockter Friedhof passt doch super zu einem uralten, magischen Bindungsritual.«


    »Zugegeben«, sagte Tom. Er hatte sofort gespürt, dass Mimi sich damit um die Wahrheit herumgedrückt hatte, aber er hatte keine Lust, weiter zu bohren.


    Er sah sich um. Die verrosteten und verbogenen Reste eines schmiedeeisernen Gitters umschlossen eine wilde Ansammlung moosbewachsener Grabsteine, die im Laufe der Jahre von Wind, Wetter und wuchernden Baumwurzeln krumm und schief geworden waren.


    Namen und Beschriftungen waren nur noch selten zu entziffern, meist in Lateinisch abgefasst. Und wo einst Verzierungen, Beschläge oder Kruzifixe angebracht gewesen sein mochten, zeigten sich nur noch rostige Löcher in den verwitterten Steinen.


    Weiter hinten im noch dunkleren Dunkel dieses düsteren Todesackers erahnte Tom die Überreste eines Mausoleums, und rechts davon zeichnete sich der Torbogen des Eingangs vor dem verhangenen Mond ab. Ihm entging nicht, dass das Tor ganz offensichtlich mit einem mächtigen Querbalken verschlossen war. Ein anderer Ein- oder Ausgang war nicht zu entdecken.


    »Also ist der Grund nicht etwa, dass ich hier kaum flüchten könnte oder so was in der Art?«, fragte Tom noch einmal nach und bemerkte sehr wohl, dass plötzlich nicht nur Wombie knapp an ihm vorbeistarrte.


    »Glaub uns, es ist nur zu deinem Besten. Du bist dir nach wie vor sicher, dass du das Ritual durchführen willst?«, sprach Vlarad, und seine Stimme klang plötzlich überraschend sanft.


    »Ja, bin ich. Aber Vlarad, wenn du mit dieser Stimme zu mir sprichst, hab ich eher das Gefühl, als wolltest du mich hypnotisieren.«


    »Aber nein, wie käme ich dazu, mein Junge? Und jetzt schau auf dieses Pendel«, antwortete der Vampir und schwang eine Kette vor Toms Nase hin und her, an deren Ende ein daumennagelgroßer, ungeschliffener Bergkristall baumelte.


    »Pendel, aber wieso … warum …«, versuchte Tom zu protestieren, als ihm schon die Knie weich wurden. Er spürte noch, wie ihn irgendwer sanft auffing. Gleichzeitig schob man ihm den Ärmel hoch, und irgendetwas blitzte vor ihm auf.


    Tom glaubte noch, eine Art stechenden Schmerz zu fühlen, war sich aber nicht mehr sicher. Das Letzte, was er sah, war ein mächtiger Grabstein, der urplötzlich näher zu kommen schien. Dann glitt er in einen unruhigen Schlaf.


    Das Erste, was Tom bemerkte, war, dass er sich nicht bewegen konnte. Das Zweite war, dass ihm die Beine eingeschlafen waren. Und drittens tat ihm der Rücken weh. Tom schlug erschrocken die Augen auf.


    Onkel Welf saß auf seinen Beinen und war somit wohl hauptverantwortlich für die mangelhafte Blutzirkulation. Neben Tom saß Wombie und hielt seinen linken Arm fest. Rechts von ihm tat Vlarad das gleiche mit Toms anderem Arm, und er spürte Hop-Teps bandagierte Hände auf seinen Schultern.


    »Wie geht’s dir?«, fragte Mimi und schwebte waagerecht direkt über ihm in der Luft, sodass sie ihm trotz seiner liegenden Position direkt gegenüber zu stehen schien.


    »Total megamäßig beschissen, danke der Nachfrage«, gab Tom zurück. »Meint ihr, ihr könntet mich jetzt vielleicht loslassen? Das wäre echt supi.«


    Welf sah zu den anderen, dann stand er wortlos auf und klopfte sich Erde und Gras von der Hose. Auch die anderen ließen ihn los, und Tom spürte deutlich, wie sich das Blut wieder in den dafür vorgesehenen Bahnen ausbreitete. Es kitzelte ganz fürchterlich in den Beinen, auch in seine tauben Unterarme kehrte schmerzhaft das Gefühl zurück und …


    Und irgendetwas fühlte sich an seiner Stirn seltsam an. Er tastete danach und stellte fest, dass er einen Verband am Kopf trug. Kopfschmerzen hatte er allerdings keine.


    »Ich nehme jetzt mal an, das war alles dringend nötig?«, fragte er niemanden im Speziellen.


    »Allerdings«, antwortete Mimi einsilbig.


    »Warum saßen alle auf mir?«


    »Weil du uns sonst noch einmal entkommen wärst.«


    »Witzig. Und warum hab ich den Verband am Schädel?«


    Mimi zeigte geradeaus auf die Reste eines großen Grabsteins. »Weil du durch den da durchgelaufen bist.«


    »W… was?«, stammelte Tom und erinnerte sich gleichzeitig daran, was er kurz vor der Ohnmacht gesehen hatte. »Dieser Grabstein!? Der kam mir plötzlich entgegen!«


    »Also, der Grabstein würde das wohl anders beschreiben«, widersprach ihm das Geistermädchen. »Aber die Jungs haben dich schnell wieder eingefangen, bevor du noch mehr Verwüstung anrichten konntest. Allerdings war es ziemlich schwierig, dich wieder von dem Baum daneben zu lösen, in den du dich verbissen hattest.«


    Tom starrte auf die knorrige Eiche. An dem Stamm waren deutliche, frische, kreisrunde Stellen zu erkennen, an denen nun die Rinde fehlte. Tom fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und spürte tatsächlich faserige Reste im Mund. Verwirrt und angewidert spuckte er alles aus, was sich halbwegs lockern lies.


    Die Geister sahen ihm stumm dabei zu.


    »Oh Mann … Warum erzählt ihr mir nie was? Das nervt!«, rief Tom. »Echt jetzt«, murmelte er dann und begann damit, sich das Gefühl zurück in die Oberschenkel zu rubbeln. »Ich dachte, wir wären so was wie ein Team. Aber so komme ich mir nur vor wie dem Depp sein Depp.«


    Da nuschelte die Mumie etwas zu Vlarad, und der sah zu Welf hinüber. Auch Mimi tauschte Blicke mit den anderen aus, während Wombie schon seit Längerem auf eine Stelle am Himmel starrte, wo vor mehreren Minuten eine interessante kaninchenförmige Wolke gehangen hatte.


    »ODOR«, sagte er, aber niemand achtete auf ihn. Die Untoten hatten einen Entschluss gefasst, und Tom spürte förmlich, wie ihn die Aufregung innerlich zappeln ließ.


    »Du hast recht, Junge«, sprach Vlarad schließlich. »Es ist falsch, dich im Ungewissen zu lassen. Durch deine Einwilligung zu der magischen Bindung hast du mehr Vertrauen in uns bewiesen, als wir bisher in dich gelegt haben. Wenn wir die bevorstehenden Aufgaben gemeinsam meistern und die Weißen Dämonen abwehren wollen, dann müssen wir uns gegenseitig vertrauen. Du uns, und wir dir.«


    Tom wusste nicht, was er dazu sagen sollte, also schwieg er und wartete ab.


    »Wir alle haben etwas von uns gegeben, um die magische Nadel in dem Schlüssel zu dem zu machen, was sie ist«, erklärte der Vampir. »Ein mächtiges Artefakt, das uns alle verbindet und dem all die Kräfte innewohnen, über die auch wir verfügen. Für wenige Minuten kamst auch du in den zweifelhaften Genuss dieser Kräfte. Doch deren geballte Wucht wäre zu viel für deine menschlichen Sinne gewesen, und wir konnten dich nur vor dem drohenden Wahnsinn schützen, indem ich dich in einen hypnotischen Schlaf versetzte.«


    Welf lachte trocken auf. »Dass du trotzdem ausgebüxt und durch einen halben Meter Granit gebrochen bist und ein Stück von dem Baum da abgefressen hast, zeigt, dass mehr in dir steckt, als ich dachte. Respekt.«


    »Danke«, antwortete Tom. »Ähm … Kann ich das jetzt immer oder …«


    Mimi schüttelte den Kopf. »Nein, Tom. Das waren nur die Auswirkungen des Rituals, als all unsere verschiedenen Essenzen auf einmal auf dich einwirkten. Das Einzige, was du an zusätzlichen Kräften davon zurückbehältst, ist die Verbindung zu uns, über alle Grenzen von Raum und Zeit hinweg, und die Kontrolle über den magischen Käfig.«


    »All das muss sich erst in dir ausbilden, und du wirst etwas Übung benötigen, bis es dir vollumfänglich zur Verfügung steht. Aber ich denke, du wirst all diese Fähigkeiten schon bald nicht mehr missen wollen«, sagte Vlarad. »Vor allem anderen wird es aber die Bindung zu uns sein, die die größte Veränderung für dich darstellt. Auch das wird noch etwas dauern, aber ich denke, du wirst schon in den nächsten Tagen eine Veränderung spüren, die mit nichts zu vergleichen ist, was du bislang erfahren hast.«


    »Ich bin mir gerade nicht so sicher, ob ich mich freuen oder ob ich davor Schiss haben soll, und darum mach ich einfach beides«, erwiderte Tom. Insgeheim konnte er es allerdings tatsächlich kaum erwarten, diese Fähigkeiten endlich zu spüren.


    Ich bin durch einen Granitblock gerannt, wie cool ist das, bitte!, dachte er und grinste innerlich von einem Ohr zum anderen. Echt schade, dass ich das alles nicht mitbekommen hab!


    Als er aber ein weiteres Stück Eichenrinde ausspuckte, war er doch recht dankbar für die Ohnmacht.


    »Aber sagt mal, wie kommen wir denn jetzt eigentlich hier w…«, begann Tom seinen nächsten Satz.


    »…eg?«, beendete er selbigen in der vertrauten Umgebung von Heinrichs Zirkuswagen. »Ihr seid so krass«, entfuhr es ihm begeistert. »Wie habt ihr das gemacht? Ich will das auch können!«


    »Tut mir leid. Das bleibt alleine unseren vereinten Kräften vorbehalten, mein Junge«, entgegnete Vlarad. »Und bevor du dir nun wünschst, dass …«


    »… wir auf einer Südseeinsel stehen, direkt zwischen Eisstand und Liegestuhl, mit kostenlosem 5-Ghz-WLAN in der gesamten Hotelanlage?«, fragte Tom hoffnungsvoll und sah sich um.


    Nichts passierte, außer dass ihn Vlarad ausdruckslos ansah.


    »War ’nen Versuch wert«, sagte Tom und grinste zu Mimi hinüber.


    Die lächelte zurück und erklärte: »Nein, Tom, wir können leider nur zu diesem einen Ort reisen. Wir haben diesen Ort extra in einer Nische der Zwischenwelt geschaffen, er existiert also nicht in der realen Welt, wie du sie kennst. Die Idee dazu kam uns, als Vlarad die verschiedenen Zaubersprüche für den magischen Käfig testete und Wombie nach einem thaumaturgischen Querschläger drei Tage lang Sonnenblumen aus den Ohren wuchsen.«


    »Gmmmnnhhh«, machte Wombie und fasste sich an die Ohren.


    »Ja, ich weiß, Wombie, dir haben die Blumen gefallen«, sagte Mimi. »Aber für die Geisterbahn waren sie unpassend.«


    »Also ist dieser Friedhof euer Testlabor?«, fragte Tom, und Mimi nickte. »Eine Mischung aus Testlabor und Happy Place, wo man sich zurückziehen kann, wenn einem mal alles zu viel wird.«


    »So richtig happy wirkte der nicht, der Place«, bemerkte Tom trocken.


    »Alles Geschmackssache«, entgegnete Mimi. »Aber sag mal, magst du jetzt nicht mal ausprobieren, ob du den Käfig kontrollieren kannst?«


    Tom grinste. Und wie er das wollte!
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    Kapitel 22:


    Supertom


    Was muss ich machen?«, fragte Tom und sah den Käfig prüfend an.


    »Du musst es einfach nur wollen«, antwortete Mimi.


    »Okay, aber was will ich denn?«


    »Will doch mal, dass sich die Gitterstäbe öffnen«, schlug das Gespenstermädchen vor.


    »Gut. Ich w…«, fing Tom an, als die Gitter auch schon zur Seite glitten wie ein Vorhang.


    »Wow!«, staunte er. »Das ist ja cool! Okaaaaay, dann w…«


    Schon schloss sich der Käfig wieder und wirkte so undurchdringlich wie zuvor.


    »Ist das krass! Ich muss es gar nicht sagen, ich muss es wirklich nur wollen? Ich dreh durch, wie abgefahren ist das denn!«, jubelte Tom begeistert und probierte es gleich noch einmal. Und danach noch ein paarmal.


    Welf, Hop-Tep und Wombie hatten den Zirkuswagen nach ein paar Minuten verlassen. Gerade der Werwolf war kein sonderlich großer Fan des Käfigs, und wer sollte ihm das übelnehmen? Aber Tom war auch aufgefallen, dass Welf in den letzten Tagen immer zurückhaltender geworden war, und er fragte sich, woran das liegen mochte. Fand sein neuer Onkel ihn vielleicht irgendwie doof, oder war er ihm zu anstrengend? Tom beschloss, den Werwolf bei Gelegenheit mal drauf anzusprechen – aber bevorzugt nicht bei Vollmond.


    Vlarad und Mimi jedoch waren geblieben. Sie hatten erkennbar Spaß daran, Tom beim Spaßhaben zuzusehen.


    Der hatte schnell den Bogen raus, wie wenig er eigentlich wirklich zu wollen hatte, um den Käfig öffnen und schließen zu können. Ein flüchtiger Gedanke genügte, und schon sauste das Gitter hin und her, und das sogar fließend in allen erdenklichen Geschwindigkeits-, Start/Stopp- und Vorwärts/Rückwärts-Variationen!


    »Tom?«, unterbrach ihn das Geistermädchen fröhlich. »Ich denke, das hast du jetzt drauf.« Tom schloss den Käfig ein letztes Mal und wendete sich dann den beiden zu.


    »Sag bloß, das war noch nicht alles?«, fragte er neugierig.


    »Allerdings«, bestätigte ihm der Vampir, »denn fest verbaute Käfige haben ja ähnlich wie Gefängnisse einen entscheidenden Nachteil.«


    Tom sah Vlarad fragend an. »Kein fließend Wasser in der Zelle?«


    »Das auch. Nein, ich meine etwas anderes. Komm mal mit nach draußen.«


    »Komm mal hier herüber, Junge. Noch ein bisschen weg vom Wagen.« Vlarad schob Tom an den Schultern über den nächtlichen Vorplatz, bis sie etwa zehn Meter von dem Zirkuswagen entfernt standen.


    »So ist es gut. Und jetzt zurück zu meiner Frage. Was ist der Nachteil eines Gefängnisses?«


    »Schlechtes Essen, gestreifte Kleidung, Gemeinschaftsduschen – keine Ahnung, was meinst du?« Tom zuckte mit den Schultern.


    Dann zuckte Tom gleich noch einmal – aber vor Schreck zusammen. Denn urplötzlich stand direkt neben ihm der Käfig!


    »Waahh!«, schrie Tom und wäre dem Vampir fast in die Arme gesprungen.


    Kichernd kam Mimi angeschwebt. »Hi, hi, hi, Vlarad, das war gemein!«


    Tom hatte sich ziemlich schnell wieder im Griff, und der Puls schlug auch nicht mehr bis zum Hals. Er hatte in den letzten Tagen genug Schreckmomente erlebt und bemerkte nun zum ersten Mal so etwas wie einen Gewöhnungseffekt. Außerdem war er begeistert von diesem Trick.


    »Wie geht das? Kann ich das auch?«, fragte er, und Vlarad nickte. »Schau mal dort oben: Der Käfig ist an einem stabilen, eisernen Arm mit zwei Gelenken befestigt. So kann man ihn ausschwenken, heben und senken. Natürlich nur so weit der Arm reicht – aber genug, um einen Werwolf einzufangen, den man mit einem leckeren Appetithappen in die Nähe des Zirkuswagens lockt.«


    »Probier’s mal aus, Tom!«, rief Mimi und schwebte hinüber zum Wagen. »Fang mich!«


    Als Tom daran dachte, wie er nun eigentlich den Käfig heben sollte, reagierte dieser bereits und hob sich lautlos einen Meter vom Boden.


    Staunend ließ Tom den Käfig zwei Meter zurück und etwa vier Meter nach rechts gleiten und hob ihn dann noch einmal einen Meter an, sodass er direkt über Mimi schwebte. Der Senkvorgang war leider nicht so arg elegant, und es schepperte dumpf und knirschend, als der Metallkäfig auf den Pflastersteinen aufschlug. Wie auch immer, wäre Mimi kein Geist, hätte Tom sie so tatsächlich eingefangen. So aber schwebte sie einfach kichernd durch das Gitter auf die beiden zu.


    Da rumste es ein zweites Mal: Tom hatte hinter Mimi den Käfig angehoben, nachgeführt und dann erneut über ihr abgesenkt.


    »Nicht schlecht, Junge«, ließ sich der Vampir vernehmen. »Jetzt solltest du aber …«


    Doch als Mimi wieder durch die Gitter geschwebt war, hatte Tom auch schon den gedanklichen Befehl gegeben, sie ein drittes Mal einzufangen. Zu spät bemerkte er seinen Fehler.


    Der alte Zirkuswagen konnte das Gewicht des Käfigs an dem nun komplett ausgefahrenen Gelenkarm nicht mehr ausgleichen und kippte bedrohlich zur Seite! Die improvisierte Überdachung des Zugangs zur Werkhalle platzte und splitterte in alle Himmelsrichtungen, und Tom hörte, wie im Inneren des Wagens alles durcheinanderfiel, was nicht an Schrauben oder Haken hing.


    Er spürte sofort, wie der Vampir mit großer mentaler Wucht die Kontrolle über den Käfig übernahm. Ebenso sanft wie präzise glitt das tonnenschwere bewegliche Gefängnis wieder in die große Lücke im hinteren Drittel des Zirkuswagens. Gleichzeitig richtete sich der Wagen auf, und die Räder auf der anderen Seite berührten wieder den Boden. Es quietschte ein paarmal kurz, als der Zirkuswagen seine Balance wiederfand. Dann war es still, und das Einzige, was an die Sache erinnerte, waren die Trümmer und Splitter des vollkommen zerstörten Wetterschutzes.


    »Fein, gibt’s noch irgendwas, das ich heute kaputt machen soll, oder war es das für heute?«, fragte Tom, und der Vampir seufzte.


    »Nein, ich denke für heute war es das, Junge. Und ich denke, du solltest nun auch langsam ins Bett gehen. Wer weiß, wie lange der nächste Angriff auf sich warten lässt.«


    »Grmpf«, machte Tom und trollte sich zum Wagen.


    Als er die Tür öffnete, schepperte ihm ein blecherner Wasserfall entgegen: Es war der gesamte Inhalt der Besteckschublade, die bei seiner Schaukelaktion offensichtlich aus dem Schränkchen gerutscht und direkt vor der Tür gelandet war.


    Mimi konnte sich ein weiteres Kichern nicht verkneifen. »Hi, hi, tut mir sehr leid, dass ich nicht feststofflich bin. Ich kann dir leider nicht beim Aufräumen helfen.«


    »Aber du weißt, wo alles hingehört, und kannst immerhin rumdeuten«, meinte Tom und überlegte kurz. »Obwohl … ein bisschen was würd ich vielleicht gern anders einräumen. Schließlich wohn ich jetzt hier.«


    Mimi lächelte Tom so herzergreifend breit an, dass Tom rot wurde und sich erst einmal dem Besteck auf dem Boden widmete.
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    Kapitel 23:


    Welfs Geheimnis


    Es hatte ewig gedauert, bis Tom das Innere des Zirkuswagens wieder in Ordnung gebracht hatte. Mimi war tatsächlich eine große Hilfe gewesen. Denn bei der Schaukelaktion war jede Menge Zeug durcheinandergefallen, und Tom hatte keinen blassen Schimmer gehabt, wo zum Teufel Onkel Heinrich das alles verstaut gehabt hatte!


    Zudem verfügte sie über ein besonders praktisches Feature, das beim Saubermachen wirklich hilfreich war: Mimi war in der Lage, so hell zu leuchten und sich gleichzeitig blitzschnell so zu positionieren, dass kein noch so kleines Quäntchen Staub unentdeckt blieb. Kaum dachte man, das Regal wäre nun wirklich sauber, wechselte Mimi die Position, leuchtete aus einem anderen Winkel auf das Regalbrett, und schon entdeckte Tom, dass er tatsächlich nur die Hälfte abgewischt hatte. So dauerte es zwar deutlich länger, dafür war danach auch wirklich alles richtig sauber.


    Tom war außerdem froh, dass der Wagen nach links und nicht nach rechts gekippt war, denn sonst wären auch die Blutkonserven in den Einmachgläsern aus dem Regal gefallen, und Tom schüttelte es bei der Vorstellung, das Blut seines verstorbenen Großonkels vom Boden aufwischen zu müssen.


    Immerhin hatte er nicht nur das Bett wieder ganz gut zusammengedengelt, sondern auch Platz für seinen PC und wenigstens zwei der drei Bildschirme geschaffen. Eine zusätzliche Holzplatte und ein paar von Hand hineingewürgte Schrauben ergaben genug Raum, um davor auch noch Maus und Tastatur zu platzieren. Der kaputte Fuß des Drehstuhls wurde mit Leim und Gewebeband fixiert, und Tom hatte von dem stabilen Klebeband so viel verwendet, dass der Fuß nun einer Kugel glich.


    Einiges von Heinrichs Krimskrams hatte Tom in Umzugskartons verstaut und diese dann beschriftet. In der Kiste mit der Aufschrift Eher üblicher Kram fanden sich zum Beispiel einige uralte Handys plus die dazugehörigen Netzteile, Rechnungen, die hoffentlich längst beglichen waren, da sie aus dem vorigen Jahrtausend stammten, sowie ein paar alte Hörspielkassetten mit dazugehörigem Kassettenrekorder.


    In der anderen Kiste mit dem Eher komischen Kram befand sich alles, was Tom auf den ersten Blick keiner sinnstiftenden Verwendung zuordnen konnte. Jedes Mal hatte Mimi dazu angesetzt, ihm zu erklären, was es mit dem jeweiligen Gegenstand auf sich hatte. Und jedes Mal hatte Tom ihren Redefluss gestoppt. Sein Hirn war mehr als vollauf beschäftigt mit den aktuellen Vorkommnissen, und er hatte einfach keinen Platz mehr für zusätzliche Infos aus dem Schaustellergewerbe oder der untoten Zwischenwelt.


    Eine dritte Kiste hatte Tom beschriftet mit Stehrumchens. Dieses Wort hatte er von seiner Oma. Als Stehrumchen bezeichnete sie alles, dessen einziger Sinn darin bestand, herumzustehen. Ein klassisches Stehrumchen war zum Beispiel ein Porzellanclown mit Saxophon, der an einer Laterne lehnte, oder ein Elch aus Blech, den man um die Weihnachtszeit einmal auf eine Fensterbank gestellt und sich anschließend einfach dran gewöhnt hatte. Onkel Heinrichs Geschmack war glücklicherweise weniger porzellanclownlastig, dafür schien er eine Schwäche für humorvoll gemeinte Darstellungen klassischer Horrorfiguren gehabt zu haben. Wackelkopf-Werwölfe, Gnubbel-Gespenster und Glow-in-The-Dark-Mumien fanden ebenso ihren Weg in die Stehrumchen-Kiste wie ein Flatter-Vampir zur Deckenmontage und ein schon arg abstoßend hässliches Zombie-Frisierpüppchen mit leuchtend rosafarbenen Haaren.


    Eine gefühlte Ewigkeit später sanken die beiden zufrieden und glücklich über die Räumaktion aufs Bett. Wobei nur Tom auf, Mimi natürlich unterhalb der Hüfte durch das Bett sank, aber wie immer darauf achtete, in Toms Augenhöhe zu verharren.


    »Vielen, vielen Dank fürs Helfen, Mimi. Das war echt super«, sagte Tom, und Mimi strahlte.


    »Sehr gerne, Tom. Hat Spaß gemacht. Und ich mag das, wenn du Sachen einfach so zusammenfummelst. Wenn du nicht erzählt hättest, dass du mit Heinrich gar nicht echt verwandt bist, würde ich sagen: Ganz der Onkel.«


    Tom überlegte. »Komisch, noch vor ein paar Stunden hätte mich der Vergleich mit Heinrich eher gestresst … Aber jetzt freu ich mich darüber.«


    »Das ist schön!«, freute sich Mimi. »So war’s auch gemeint.«


    Die beiden sahen sich in dem neuen, alten Zirkuswagen um. Es sah im Grunde immer noch recht ähnlich wie zuvor aus, aber insgesamt war es nun aufgeräumter, deutlich weniger Krimskrams in den Regalen, Ecken und Schränken, und auch die Patina aus Staub hatte Tom erfolgreich in den kleinen Handstaubsauger verbannt, bis dieser dann irgendwann das Akkuleben aufgegeben hatte und zurück an den Strom gestöpselt werden musste.


    »Sag mal, Mimi«, begann Tom nach einer Weile. »Kannst du mir vielleicht erklären, warum Welf so komisch ist?«


    »Meinst du, sein generell Komischsein, oder ein speziell komisches Komisch?«


    »Ich glaube, ich meine ein spezielles Komisch. Er hat ja noch nie viel mit mir geredet, immer nur das Nötigste. Dann dachte ich schon, es ändert sich jetzt alles, weil er in meine Richtung gelächelt hat.«


    »Für Welfs Verhältnisse fast ein Heiratsantrag«, lachte Mimi.


    »Schon, aber jetzt hab ich das Gefühl, er geht mir aus dem Weg. Eigentlich führe ich doch die meisten Gespräche mit dir und Vlarad. Onkel Welf steht dann immer nur dabei oder geht dann recht bald weg, wenn er nicht mehr gebraucht wird. Ich hab das Gefühl, das war ganz am Anfang irgendwie anders. Also, nicht so viel anders, aber schon ein bisschen. Hab ich irgendwas falsch gemacht oder was Blödes gesagt, ihn geärgert oder beleidigt oder so? Ich kann mich jedenfalls an nix erinnern.«


    Mimi seufzte. »Also, ich weiß ja nicht, was du alles so mit Welf besprochen hast, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass es an dir liegt. Nein, warte, ich muss es anders sagen: Ich glaube nicht, dass du irgendwas gemacht oder gesagt hast, was ihn vielleicht geärgert hat oder so.«


    »Aber du meinst trotzdem, dass es an mir liegt? Das verstehe ich nicht.«


    »Nicht direkt.« Das Gespenstermädchen überlegte einen Moment, als sie nach den richtigen Worten suchte. »Weißt du, wir alle haben viel erlebt und nicht alles war immer nur toll. Es ist eben schwierig, wenn man kein normaler Mensch ist. Nicht nur für mich, auch für die anderen. Und Welf hatte vor ein paar Jahren mal diese Frau kennengelernt, sie hieß Caro und hatte einen Sohn namens Julian, der damals in deinem Alter war und … Na ja, um ehrlich zu sein, er war dir in gewisser Weise schon ein bisschen ähnlich. Die gleiche Haarfarbe und dann noch diese Sprüche … Ich kann mir gut vorstellen, dass sich Welf durch dich an Julian erinnert fühlt.«


    »Und das ist für Welf unangenehm, meinst du?«, fragte Tom sorgenvoll. »Diesem Julian ist doch hoffentlich nix Schlimmes passiert?«


    »Nein, mit dem Jungen hatte das nichts zu tun. Er und Welf haben sich super verstanden, und unser Leitwolf ist richtig aufgeblüht, was natürlich auch an seiner Freundin lag. Aber irgendwann hat Welf eben beschlossen, dass er Caro die Wahrheit sagt über seine … Andersartigkeit. Sie hat ihm erst nicht geglaubt, aber als sie ihn dann in seiner Wolfsgestalt in dem Käfig gesehen hat, lief sie schreiend weg und hat sich nie wieder bei ihm gemeldet. Sie hat auch jeglichen Kontakt zu Julian unterbunden, egal ob Anrufe, Mails oder Briefe – Welf bekam nie wieder eine Antwort von den beiden.«


    »Und ich erinnere ihn an diesen Jungen und an seine unglückliche Liebe«, murmelte Tom. »Oh Mann, das tut mir leid.«


    »Welf ist eigentlich eher der Typ, der sich nichts anmerken lässt. Aber das hat ihn damals wirklich schwer getroffen«, erzählte Mimi weiter. »Seitdem ist er noch verschlossener und lässt überhaupt niemanden mehr wirklich an sich ran.«


    »Ja, aber was soll ich denn jetzt machen?«, überlegte Tom. »Mir die Haare färben und keine blöden Witze mehr reißen? Dann sehe ich blöd aus und muss platzen. Das kann doch nicht die Lösung sein.«


    »Hi, hi, nein, das hört sich nicht gut an«, lachte Mimi. »Vielleicht lassen wir Welf einfach noch ein bisschen mehr Zeit, sich an dich zu gewöhnen.«


    Tom nickte. »Okay, klar. Danke fürs Erklären.«
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    Kapitel 24:


    Die Prophezeiung


    Sein Blick fiel auf die Brandspuren rund um das kleine Fenster im Bad. »Sag mal, was machen wir denn jetzt wegen dieses Weißen Dämons? Ich hab jetzt da dieses Ritual mit euch gemacht, und, ehrlich gesagt, bis jetzt spür ich nix, außer dass ich den Käfig bedienen und damit voll einfach den Wagen umwerfen kann.«


    »Du musst dich gedulden, Tom«, antwortete Mimi beschwichtigend. »Stell es dir wie eine Medizin vor, die sich erst in deinem Körper ausbreiten muss. Erst wenn das passiert ist und die magischen Bestandteile überall da angedockt haben, wo sie hingehören, wirst du auch was spüren.«


    »Na gut, also warte ich da auch erstmal ab. Aber bei dem Dämon ist es doch voll dämlich, wenn wir warten, oder?«, fragte Tom. »Ich hab so den Eindruck, niemand tut was! Wir müssen doch irgendwas tun, oder nicht?«


    »Was genau meinst du?«


    »Na … eine … Verteidigung aufbauen, irgendwelche Ideen haben, Maßnahmen ergreifen! Wasserwerfer, Brandmauern, feuerfeste Klamotten nähen oder im Baumarkt kaufen oder, oder, oder irgendwas Magisches gegen Feuer! Was man eben so macht, wenn … also gegen … Ach, was weiß denn ich? Ihr kennt diese Viecher doch besser als ich, was macht man denn gegen die?«


    Tom hatte sich richtig in Rage geredet und erst am Ende seines Monologs bemerkt, dass er dringend mal wieder einatmen musste.


    Mimi nutzte diese Redepause. »Vlarad kennt die Weißen Dämonen schon seit vielen Jahrhunderten, und wenn es irgendetwas gäbe, was man gegen sie ausrichten kann, dann hätte er es uns sofort gesagt, Tom. Das Einzige, was wir tun konnten, war so schnell wie möglich die Bindung zwischen dir und uns herzustellen, damit wir aufeinander aufpassen können. Mehr können wir gegen diese Monster nicht ausrichten.«


    »Vielleicht gibt es ja irgendetwas, was er übersehen hat!«


    Tom wechselte auf den Drehstuhl und tippte mit dem Fuß gegen den dicken Knopf an seinem PC-Gehäuse. Der Lüfter lief geräuschvoll los, und die Lämpchen an der mächtigen Grafikkarte blinkten durch die Lüftungsschlitze.


    »Der fährt aber schnell hoch«, staunte Mimi. »Heinrichs Laptop brauchte immer ewig …«


    »Yep«, machte Tom stolz. Er war auch immer wieder ganz angetan von seiner Höllenmaschine, die er aus den besten Komponenten selbst zusammengestellt und zusammengeschraubt hatte. Selbst die aktuellsten Games liefen darauf bei allen Grafikreglern auf Anschlag flüssig und mit hohen Framerates.


    »Was hast du denn vor?«, fragte Mimi neugierig. »Zocken wir jetzt was?«


    »Nein«, antwortete Tom, während er parallel auf seinem Smartphone herumtippte. »Wir recherchieren jetzt im Internet und schauen, ob es vielleicht doch irgendwas gibt, was wir gegen die Weißen Dämonen ausrichten können. Außerdem will ich mehr über diesen Zoracz in Erfahrung bringen.«


    »Aber wir haben doch hier gar kein Int…«, wollte Mimi gerade erwidern, als der Rechner schon mit einem leisen PING zu verstehen gab, dass er online war.


    »Mein Handy hat einen WLAN-Hotspot aufgebaut, und darüber können wir jetzt surfen. Solange wir nix Gigantisches runterladen, genügt mein Tarif, und das Tempo ist auch okay«, erklärte Tom. »So, jetzt lass uns mal sehen …«


    Er tippte zunächst »Weißer Dämon« in die Suchleiste, fand damit aber nur Hinweise auf eine Online-Game-Figur, ein paar esoterisch-verschwurbelte Erwähnungen und ein Set Kontaktlinsen gleichen Namens, das man sich online bestellen konnte.


    »Wie hießen die noch, die Viecher?«, fragte er Mimi.


    »Gesandte Elias’«, antwortete das Geistermädchen. Tom tippte und drückte »Enter«. »Na, das sieht doch schon besser aus«, murmelte er und klickte sich durch ein paar Wiki-Einträge über Elias, Elija und andere Formen des Prophetennamens. Plötzlich wurde er stutzig. »Was ist das denn? Mimi, schau mal!«, rief er und deutete auf die Abbildung eines vergilbten Textes. In den Erklärungen darunter stand auch eine Fassung, die sie beide lesen konnten.


    Fasziniert las Mimi laut vor:


    »Sobald das Blut des Elias auf den Boden tropft,


    dann geraten die Berge in Brand,


    nicht ein Baum bleibt auf der Erde stehen,


    die Wasser trocknen aus, das Moor versiegt,


    es schwellt in Lohe der Himmel,


    der Mond fällt herab, die Erde verbrennt,


    kein Stein bleibt stehen …«


    »Das ist es!«, rief Mimi aus. »Das brennende Blut! Was ist das für ein Schriftstück?«


    »Es heißt Muspilli und ist aus dem Jahr 870, also vor 1145 Jahren entstanden«, erwiderte Tom, der in einem zweiten Browserfenster bereits weiter recherchiert hatte. »Der Prophet Elias kämpft mit dem Teufel, und das ist dann das Ergebnis. Das Ganze ist aber keine Erzählung, sondern eine Prophezeiung. Also etwas, das, wenn überhaupt, irgendwann mal passieren wird.«


    »Aber wieso rennen die jetzt schon rum, wenn das alles nur vielleicht irgendwann mal passiert?«, überlegte Mimi laut.


    »Keine Ahnung. Vielleicht brauchte man nur einen eindrucksvollen Namen für diese Gespensterjäger und hat sich dann für etwas entschieden, was es schon gab. Also geben wird. Oder so.« Tom hatte sich nur für einen kurzen Moment verrannt zwischen damals, heute und irgendwann einmal, warf den drohenden Gehirnknoten aber mit einem Kopfschütteln von sich. »Im Endeffekt ist für uns doch nur wichtig, ob wir in dem Text vielleicht einen Hinweis finden, was wir gegen die Weißen Dämonen tun können.«


    Sie brauchten ein paar Minuten, bis sie eine deutsche Übersetzung gefunden hatten. Dann studierten Tom und Mimi den gedichtartigen Text, doch es fand sich in den gesamten einhundertunddrei Strophen nichts, was danach klang, dass es ihnen helfen könnte.


    Das Einzige, was Tom auffiel, war eine Stelle, in der es um das »Jüngste Gericht« ging, also der Moment, wo der Mensch geradezustehen hatte für seine Sünden.


    Deshalb ist es gut für einen Menschen,


    wenn er zum Gericht kommt,


    selbst zuvor über alles gerecht geurteilt zu haben.


    Dann muss er sich nicht sorgen …


    Irgendetwas an den vier Sätzen war in seinem Hirn kleben geblieben, ohne dass Tom genau sagen konnte, warum eigentlich. Ansonsten bestand der ganze Text nur aus altertümlich-düsteren Vorsehungen, Drohungen und Anweisungen. Nicht direkt Toms Geschmack und Mimis auch nicht, wie ihr deutlich anzumerken war.


    »Puh, da wollte aber jemand gehörigen Respekt einfordern«, sagte sie und schwebte vom Bildschirm weg in die Mitte des Wagens, als wolle sie sich auch räumlich von dem Text trennen. »Wieso geht das nur über Gemecker, warum kann man nicht einfach die Vorteile aufzählen, die es bringt, wenn man sich menschlich benimmt? Immer diese Bestraferei, also echt.«


    »Der Text ist saualt, Mimi«, beschwichtigte sie Tom. »Ich finde die Aussage auch nicht toll, aber trotzdem ist es doch interessant, so was mal zu lesen. Wie auch immer, da ist nix drin, was uns jetzt hilft. Wir wissen jetzt nur, dass es wohl eine Prophezeiung gibt, in der das mit dem brennenden Blut vorkommt, und dass daher ziemlich sicher die Bezeichnung Gesandte Elias’ für die Weißen Dämonen stammt.«


    »Hilft uns tatsächlich nicht weiter«, seufzte Mimi. »Aber wir sollten auf jeden Fall Vlarad Bescheid sagen, denn der kennt sich mit so was richtig gut aus. Kannst du den Text ausdrucken?«


    »Klar, muss nur den Drucker anschließen«, antwortete Tom und machte sich gleich an die Arbeit. Leider stellte sich bald heraus, dass es mit dem Anschluss nicht getan war, denn Tom hatte wohl schon länger nichts mehr gedruckt, und die Tinte in den Kartuschen war eingetrocknet. Entsprechend mies wurde auch der Versuch, das alte Gedicht auszudrucken. Nur die ersten paar Zeilen waren zu lesen, danach verblasste die Schrift, und die restlichen vier Seiten kamen nur noch leer aus dem Drucker gefahren.


    »Muss der Vlarad es eben hier auf dem Bildschirm lesen, ich speichere es als Textdatei ab, damit wir dafür nicht wieder ins Internet müssen«, erklärte Tom und hatte währenddessen genau das auch schon erledigt. »Und was machen wir jetzt?«


    »Jetzt solltest du vielleicht mal schlafen, Tom«, warf Mimi ein. »Es ist schon halb zwei Uhr nachts.«


    »Echt jetzt?«, staunte Tom und schaute auf die Uhranzeige seines Bildschirms. »Tatsächlich … Okay, du hast recht. Besser ich bin wach, wenn mir morgen wieder wer die Bude unterm Hintern wegfackeln will.«


    »Braver Bub. Gute Nacht«, lachte Mimi und setzte dann noch nach: »War echt schön, so alles … fand ich.«


    »Fand ich auch«, stimmte Tom zu. »Gute Nacht, Mimi und … danke.«


    »Gerne!«, hörte er sie noch rufen, als sie bereits zur Hälfte durch die Wand verschwunden war. Dann war das Geistermädchen ganz weg, und Tom war alleine.
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    Kapitel 25:


    Ein Geister-Navi


    Tom wachte auf, weil ihm der Arm wehtat. Benommen tastete er nach seiner Nachttischlampe und realisierte erst dann, dass diese ja immer noch zu Hause in seinem Zimmer bei Oma stand.


    Tapsig griff er nach seinem Smartphone und schaltete es an, um im Schein des Bildschirms nachzusehen, was den Schmerz verursachte.


    Tom stutzte zunächst, als er die kreisförmige Wunde in seiner Armbeuge entdeckte. Erst dann fiel ihm ein, dass ihm der Vampir an dieser Stelle wohl den spitzen Dorn des Bindungsschlüssels hineingerammt hatte. Abgesehen davon, dass die Wunde nicht sonderlich gesund aussah und nach wie vor wehtat, wirkte aber noch etwas komisch daran. Einer Ahnung folgend schwenkte Tom das Smartphone zur Seite und dann sah er es: Die Wunde leuchtete im Dunkeln! Nicht nur das, sie pulsierte sogar! Das Ganze sah aus wie ein altmodisches Radargerät, wie man es in Filmen der Achtzigerjahre oder früher sehen konnte, wenn sich irgendetwas, meist Feindliches, näherte. Dazu kam dann immer noch eine Art PING- Geräusch, das Tom an das Innere eines U-Boots erinnerte. Gut, sein Arm machte zwar nicht PING, aber alles andere wirkte schon sehr radarmäßig.


    Schließlich hatten sich Toms Augen auch an die Dunkelheit gewöhnt, und er erkannte noch mehr: Rund um die pingende Wunde waren noch ein paar mehr Leuchtpunkte zu erkennen. Nicht so hell wie der in der Mitte, aber doch sichtbar, wenn die Umgebung dunkel genug war.


    »Das ist ja krass«, flüsterte Tom und wuchtete sich aus dem Bett.


    Er tappte hinüber zu der kleinen Küchenzeile und sah dabei auf den Arm. Es war zwar nur eine kleine Verschiebung, aber er konnte deutlich sehen, dass sich die Punkte rund um die helle Wunde in dem Maße verschoben, wie er sich bewegt hatte.


    »Krasskrasskrass!«, brabbelte Tom vor sich hin, während er in dem stockdunklen Wagen herumstolperte und dabei beobachtete, wie sich die anderen Leuchtpunkte relativ dazu bewegten. Schnell war ihm klar: Er selbst war der helle Fleck, und die anderen waren Mimi, Vlarad, Welf, Wombie und Hop-Tep. Da Tom selbst ja gemessen an dem Punkt auf seinem Arm immer an Ort und Stelle blieb, bewegten sich natürlich nur die anderen Punkte relativ zu seinem Standpunkt. Näherte er sich nun also zum Beispiel Mimi und entfernte sich von dem Vampir, dann wanderte der Punkt des Geistermädchens zu ihm, während sich Vlarads Zeichen von ihm entfernte.


    »Ich hab ein Geister-Navi«, entfuhr es Tom, und er musste kurz erstaunt auflachen. »Ha, wie cool ist das bitte?«


    Er stolperte zurück in die Mitte des Wagens, drehte sich dabei im Kreis und beobachtete, wie sich die anderen Punkte entsprechend bewegten.


    Dann hob er den Arm hoch über den Kopf und konnte sehen, wie sich die Markierungen untereinander schoben. Das bedeutete, dass er mit etwas Übung auch einschätzen konnte, in welcher Höhe sich die anderen befanden: Denn nur, wenn er seinen Arm ganz gerade hielt – so, als würde er auf eine Uhr sehen – war die Ansicht »platt« wie auf einer ausgebreiteten Landkarte. Schwenkte er den Arm hin und her, hob oder senkte ihn, änderten auch die Punkte ihre Position entsprechend des dreidimensionalen Raums.


    Tom konnte hinterher gar nicht sagen, wie lange er mit dieser »Sonderfunktion« herumgespielt hatte. Aber eine halbe Stunde mochte es schon gewesen sein, und er hatte schnell ein gutes Gefühl dafür entwickelt, wie viel Bewegung des Armes oder von ihm selbst welchen Effekt auf die Markierungen der anderen hatte. Wenn er sich etwa einen Meter bewegte, war schon eine Veränderung ablesbar. Was natürlich auch daran lag, dass Mimi & Co nicht sonderlich weit entfernt waren. Je größer die Distanz, desto mehr musste man sich natürlich bewegen, um eine Veränderung zu sehen.


    »Ob das auch funktioniert wie …«, überlegte Tom schließlich und hatte im nächsten Moment auch schon auf einen der leuchtenden Punkte gedrückt. Gleichzeitig durchfuhr ihn an der Stelle ein stechender Schmerz, als hätte er versucht, sich selbst ein Tattoo mit einer Stricknadel zu stechen.


    Plötzlich krachte es hinter Tom, und er fuhr herum. Die Tür war aus den Angeln geschlagen und lag nun neben der kleinen Garderobe. Im Türrahmen stand eine mächtige Gestalt, und nur ihre Silhouette zeichnete sich gegen das fahle Mondlicht ab. Sie hob eine Hand, und Tom erkannte, dass dort irgendetwas zwischen den Fingern baumelte! Ein abgerissener Arm? Gedärme? Was immer es war, es stank ganz und gar fürchterlich nach …


    »ODOR«, sagte die Gestalt, und Tom entspannte sich.


    »Oh Mann, hast du mich erschreckt«, seufzte er, griff nach dem Lichtschalter und blinzelte Wombie, dem Zombie, müde entgegen. »Bist du hier, weil ich dich mit dem Dingsda an meinem Arm gerufen hab, oder wolltest du dir nur kurz Zucker ausleihen?«


    »Gnnmmhhh?«


    »Ein Scherz, sorry, Wombie. Aber das ist ja total … Ich meine, wie konntest du so schnell …«, stammelte Tom, doch die Antwort kam schneller, als gedacht, und sie kam nicht von Wombie.


    »Weil wir nicht an all eure physikalischen Gesetze gebunden sind, Junge«, sprach Vlarad direkt neben ihm.


    »Und weil wir nicht erst aufwachen müssen«, hörte Tom Onkel Welf aus der anderen Ecke des Zimmers knurren.


    »Weil manche von uns keine Umwege laufen müssen«, fügte Mimi hinzu und schwebte von der Decke.


    »Wllwrnfchvrdmmtschnllsnd«, nuschelte die Mumie unter ihren Bandagen hervor und trat hinter Wombie in den Wagen.


    »Was hat Hop-Tep gesagt?«, fragte Tom das Geistermädchen.


    »Er sagte: Weil wir einfach verdammt schnell sind«, antwortete Mimi. »Was wolltest du denn?«


    »Oh, ich … wollte nur ausprobieren, ob … Ich wusste ja nicht, dass …«, begann Tom, doch der Vampir winkte ab.


    »Kein Problem, Junge. Jetzt weißt du, dass es funktioniert. Wenn du irgendwen von uns rufst, spüren wir das alle. Auch du selbst müsstest es eigentlich gespürt haben.«


    »Du meinst diesen stechenden Schmerz?«, fragte Tom. »Das passiert jedes Mal, wenn irgendwer von uns irgendwen ruft?«


    »Ja, also übertreib’s nicht«, mahnte Welf, griff sich eines der Küchenmesser und begann, sich damit die Fingernägel zu reinigen.


    »Ähm … Entschuldige bitte, Onkel, aber würde es dir was ausmachen, dafür vielleicht etwas anderes zu verwenden als mein Gemüsemesser?«, fragte Tom mit nur einem ganz leichten Anflug von Ironie in der Stimme.


    Welf hielt inne und sah Tom an, ohne ein einziges Mal dabei zu blinzeln. Tom bemerkte, wie die anderen alle zu Welf hinübersahen. Es wirkte sogar so, als sei Wombie milde interessiert daran, was nun passieren würde.


    Schließlich ließ Welf das Messer sinken, wischte es an seinem Hosenbein ab und hängte es wieder an den Haken. »Sorry, Gewohnheit«, murrte er. »Ist ja jetzt deine Bude.«


    Tom überlegte kurz, ob er irgendwas in der Art antworten sollte wie: Ach so, dem Heinrich war das also egal, ob er am nächsten Tag deinen Nagelgrind im Müsli hat?, entschied sich aber dagegen.


    »Danke«, sagte er stattdessen und fuhr dann fort: »Ich war einfach zu neugierig. Tut mir leid, wenn ich euch bei irgendwas gestört hab.«


    »Du meinst beim so-dumm-Rumschweben?«, lachte Mimi. »Ja, das werd ich dir nie verzeih…«


    Die letzte Silbe ging unter im Dröhnen haushoher Flammen.
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    Kapitel 26:


    Der Weiße Dämon


    Er ist zurück!«, rief Vlarad, und alle wussten, von wem er sprach. Der Weiße Dämon war zurückgekehrt, und plötzlich war sich Tom nicht mehr so sicher, ob der Gesandte Elias’ ihn nur erschrecken wollte. Denn egal, zu welchem Fenster sie hinaussahen – überall rund um den Wagen loderten meterhohe Flammen!


    »Mimi! Ausgang?«, rief Welf, und schon war das Geistermädchen durch die Decke gesaust, um die Lage auszukundschaften. Sekunden später war sie wieder da. »Nein, ihr seid eingesperrt, rund um den Wagen ist ein Feuerring gelegt!«


    »Verdammt«, brüllte Vlarad über das Tosen des Feuers hinweg. »Wie kommen wir hier raus?«


    »Nein, die Frage ist, wie kommen wir hier weg«, antwortete Tom entschlossen und konzentrierte sich auf den Käfig …


    Für den Weißen Dämon auf dem Vorplatz bot sich nun ein ebenso überraschendes wie seltsames Schauspiel: Urplötzlich schoss ein massiver Metallarm aus dem Dach des Wagens, an dem ein großer, schwerer Käfig hing! Der Arm streckte sich so weit es die Gelenke zuließen, und erst dann wurde der Käfig mit solch großer Wucht in den Boden geschmettert, dass er ringsherum die Pflastersteine zertrümmerte und sich damit fest verankerte.


    »Festhalten!«, rief Tom und legte seine gesamte Willenskraft in den nächsten Teil des Plans: Auf sein gedankliches Kommando hin versuchte der Gelenkarm, den Käfig wieder einzuholen. Doch da dieser feststeckte, wurde nicht der Käfig bewegt, sondern der Zirkuswagen. Das Fahrgestell ächzte, die Achsen knarzten, und die seitlich über den Boden gezerrten Reifen quietschten, als der Wagen quer über den Platz gezerrt wurde, bis er krachend gegen den Käfig schlug. Der Feuerring befand sich nach wie vor dort, wo eben noch der Wagen gestanden hatte.


    »Alle raus!«, schrie Tom, und sogar Wombie reagierte umgehend – natürlich ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob an dieser Stelle eine Türe existierte.


    Mimi schoss wieder durch die Decke direkt nach oben, Welf war mit einem animalisch-eleganten Sprung durch das rückwärtige Fenster nach draußen gelangt. Der Vampir und die Mumie hatten immerhin die Tür gewählt. Tom war den beiden gefolgt und stand nun zusammen mit Vlarad und Hop-Tep mitten auf dem Hof.


    Links von ihnen loderte der Feuerring, in dem sie eben noch gefangen gewesen waren, und rechts davon stand der Zirkuswagen. Dazwischen lag eine gerissene Wäscheleine, auf der Tom vor ein paar Stunden Handtücher und Bettzeug zum Lüften nach draußen gehängt hatte. Direkt vor ihnen schwebte der Weiße Dämon und stierte sie aus glühend weißen Augen undurchdringlich an.


    Da hob die furchterregende Gestalt ihren knochigen Finger und zeigte auf Tom.


    »Verschwinde von hieeeer, Menschenkind … Du bist keiner von ihnen«, sprach der Dämon, und Tom spürte, wie seine Knie weich wurden. Trotzdem blieb er exakt dort stehen, wo er war, und rief dem Monster trotzig entgegen: »Das kannst du voll vergessen!« Dann raunte er Vlarad zu: »Wir müssen ihn ablenken, und jemand muss den Käfig wieder lockern.«


    Vlarad nickte, und für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er seltsam weggetreten. Tom kapierte sofort, dass der Vampir Kontakt zu den anderen aufgenommen hatte, denn nun nickte auch Hop-Tep und rannte sofort los auf die andere Seite des Wagens. Tom sah, wie hinter dem Dämon auch Welf und Wombie vorbeiliefen, um der Mumie mit dem Käfig zu helfen.


    Dafür hatte der Vampir entschlossen in die Innentasche seines Fracks gegriffen und eine blutgefüllte Phiole hervorgezogen. Schon hatte er den Inhalt hinuntergestürzt und sich die Lippen genüsslich abgewischt, ohne den Dämon aus den Augen zu lassen. »Mimi undich sind das Ablenkungsmanöver. VielGlück, Junge.«


    Kaum hatte der Vampir den Satz beendet, krümmte er sich auch schon unter Krämpfen zusammen. Tom hatte aber gar keine Zeit, sich Sorgen zu machen, denn schon richtete sich Vlarad wieder auf. Und Tom ahnte, von welchem Tier das Blut in der Phiole stammte: Das Rückenteil von Vlarads Frack platzte mit einem hörbaren RATSCH an mehreren Stellen, als sich große, schwarze, lederne Flügel an seinem Rücken entfalteten. Gleichzeitig veränderten sich Gesicht und sogar die Kopfform des Vampirs zu dem einer menschenähnlichen Fledermaus.


    Mit einem ohrenbetäubenden Schrei machte die menschengroße Vampirfledermaus einen großen Satz nach vorne und schlug gleichzeitig drohend mit den riesigen Flügeln. Der Dämon ließ sich davon nicht einschüchtern und hob drohend sein blutiges Schwert.


    Da flatterte plötzlich Mimi direkt vor den leuchtenden Augen des Dämons, machte mit den Fingern eine Geste, als würde sie einen Fotoapparat halten und rief: »Bitte recht freundlich!«


    Dann erhellte ein greller Blitz wie aus tausend Sonnen den Hof, und obwohl Tom schützend die Arme hochgerissen hatte, sah er erst einmal nichts außer gleißendem Weiß. Dafür hörte er die Kreatur kreischen und dann wütend brüllen: »Höllenbrut! Verenden sollst du durch das Schwert des Gerechten!«


    Als Tom wieder halbwegs erkennen konnte, was sich vor ihm abspielte, sah er, wie der Dämon blindwütig nach Mimi schlug, die aber viel zu schnell für seine Bewegungen war, mal hierhin mal dorthin schwebte und den Schlägen der riesigen, bluttriefenden Klinge scheinbar mühelos auswich. Gerade drang das Schwert tief in die Pflastersteine ein, und der Weiße Dämon musste mit beiden Händen nachfassen, um es wieder aus dem Boden zu reißen.


    Auf diese Gelegenheit hatte Vlarad offensichtlich gewartet: Der Fledermausvampir ließ sich aus schwindelerregender Höhe einfach fallen und prallte mit den krallenbewehrten Füßen voraus direkt von oben wie ein Geschoss in den Nacken des Dämons.


    Dieser brach unter der Wucht zusammen, wurde tief in den Boden geschmettert, und rund um ihn herum spritzten die Bruchstücke der Pflastersteine nach allen Seiten.


    Da hörte Tom eine Stimme, als stünde der Rufende direkt neben ihm: »Jetzt, Tom! JETZT!«


    Er fuhr herum, doch da war niemand. Schnell hatte Tom aber kapiert, was los war: Welf hatte zu ihm gesprochen durch die Verbindung des Mals an seinem Arm. Der Käfig war aus dem Boden befreit und wieder einsatzbereit.


    Tom drückte sich instinktiv die Zeigefinger an die Schläfen, obwohl er gar nicht wusste, ob das wirklich irgendeinen Effekt hatte. So kannte man das eben aus Film und Fernsehen. Schon hob sich der Käfig auf der anderen Seite des Wagens, der Arm schwenkte ihn über das Dach, und kaum war der Fledermausvampir davongeflattert, landete der magische Käfig direkt über dem Dämon, gerade als dieser sich wieder aufrappeln wollte.


    Magische Blitze entluden sich an den Gitterstäben, es zischte, qualmte, und Funken sprühten, als der Gesandte Elias’ sich in dem für ihn viel zu engen Gefängnis hin und her wand: »Höllenbrut, untotes Gesindel, ihr wagt es, einen Himmelsdiener festzusetzen?!«, brüllte der Dämon so laut und durchdringend, dass sich Tom die Ohren zuhalten musste.


    Aber der Käfig schien die Kreatur tatsächlich in Schach zu halten. Jedes Mal, wenn der Dämon irgendeinen Teil des Käfigs berührte, wurde er von stahlblau leuchtenden Entladungen durchzuckt. Doch entweder ließ sich das Monster nichts anmerken oder es verspürte wirklich keine Schmerzen, denn der Weiße Dämon machte nicht den Eindruck, als würde es ihn in irgendeiner Form schwächen. Eher schienen ihn die Blitze noch wütender zu machen, als er eh schon war.


    Vlarad landete direkt vor dem Dämon und spreizte drohend die imposanten, krallenbewehrten Flügel. Als er sprach, klang seine Stimme etwas ungewohnt, was wohl an seinen fledermausmäßig veränderten Sprechwerkzeugen liegen musste.


    »Dämon!«, rief der Vampir, »Hör uns an!«


    Der Gefangene richtete seine glühenden Augen auf Vlarad, als wolle er ihn mit seinem Hass durchbohren. Tom hatte noch nie irgendwen oder irgendwas gesehen, das so sehr von dem Drang nach Vergeltung, Tod und Verdammnis bestimmt war wie der Dämon vor ihm in dem Käfig.


    »Wir mögen Geschöpfe der Nacht sein, untote Brut, wie ihr uns nennt. Und doch leben wir seit über drei menschlichen Generationen friedlich unter den Sterblichen. Kein menschliches Blut wurde unfreiwillig vergossen, um mich zu nähren. Kein Leben wurde genommen, wenn zur Vollmondnacht im Werwolf die Kreatur erwacht. Niemand starb unter dem Säbel des Pharaos, keiner verlor seine Gliedmaßen an den Untoten, kein Kind schreckte jemals aus dem Schlaf, weil der Geist umging. Wir sind keine Feinde, Weißer Dämon. Wir sind keine Gefahr.«


    Tom war beeindruckt von der Redegewandtheit des Vampirs. Er sprach ihm aus der Seele, denn genau das waren ja seine Gedanken gewesen, als sie gestern in der Halle diskutiert hatten. Alle hatten ihm widersprochen, als er vorgeschlagen hatte, zu versuchen, mit dem Dämon vernünftig zu reden. Und doch hatte Vlarad es nun getan. Ob er tatsächlich damit zu dem Gesandten Elias’ durchdringen würde? Alles, was er gesagt hatte, war doch Grund genug, um wenigstens einmal nachzudenken über …


    »Abschaum seid ihr, und vergiftet sind eure Worte!«, schrie da der Dämon und machte Toms Hoffnungen augenblicklich zunichte. »Das Jüngste Gericht ist euch verwehrt, und so wurden wir geschaffen, euch zu richten!«


    Anstatt weiterzusprechen, legte der Gesandte Elias’ seinen Kopf in den Nacken und stieß einen schrillen Schrei aus, der die Fensterscheiben des Zirkuswagens erbeben ließ.


    »Oh nein«, hörte Tom den Vampir flüstern, und auch Welf, der zusammen mit Hop-Tep und Wombie hinzugetreten war, atmete hörbar ein. Mimi schwebte neben Tom, von ihr war kein Laut zu hören. Stumm hob sie den Kopf und blickte hinauf in die düsteren Wolken der Nacht. Tom folgte ihrem Blick, und was er sah, glich einem düsteren Albtraum.
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    Kapitel 27:


    Alle schlechten Dinge sind vier


    Aus dem grau verhangenen Himmel schwebten drei weitere Gestalten auf sie zu und landeten mit solcher Wucht auf dem Hof, dass Tom die Erschütterung durch die Schuhsohlen spürte. Sie sahen dem Dämon im Käfig zum Verwechseln ähnlich. Alle drei hielten ein bluttriefendes Schwert in ihrer Rechten und starrten mit ihren glühend weißen, lidlosen Augen auf Tom und die anderen hinab.


    »Ach du Sch…«, murmelte Tom, und er hörte auch Mimi erschrocken einatmen.


    »Ich dachte, Zoracz will die Geisterbahn, und genauso will er euch!«, fragte er das Geistermädchen. »Dann dürften die uns doch jetzt gar nicht plattmachen, oder?«


    »Darauf würde ich nicht wetten, Tom«, antwortete Mimi. »Zoracz mag mit den Weißen Dämonen einen Handel eingegangen sein, aber kontrollieren kann er sie nicht. Vor allem nicht, wenn sie so wütend sind.«


    Die drei Dämonen traten wortlos an den Käfig, hoben ihre Schwerter und hieben gleichzeitig auf die Gitter ein. Der Gefangene im Inneren wurde aufgrund der Hiebe von Blitzen aller Farben und Formen durchzuckt, wand sich nun vor Schmerz, und doch tat er dabei etwas, was so gar nicht zu der ganzen Sache passen wollte: Er lachte! Er lachte laut, schrill und hysterisch, bei jedem der mächtigen Schläge, egal wie viel Pein ihm die magischen Schutzzauber des Käfigs dadurch verursachten. Noch nie hatte Tom etwas so Gruseliges und Verstörendes gesehen wie diese völlig wahnsinnige Befreiungsaktion.


    Gleichzeitig rasten Toms Gedanken wie die Gondeln einer Achterbahn. Er rannte zu Vlarad, dessen Fledermauszauber bereits erkennbar nachgelassen hatte. Schon waren in den Schwingen wieder Formen seiner Arme erkennbar, und auch die Kopfform hatte wieder menschlichere Züge. »Vlarad! Wie lange hält dieser Käfig?«


    »Der Käfig ist nicht meine Sorge, Junge«, sprach der Vampir. »Er wird standhalten, egal welche Gewalt auf ihn einwirkt. Die Frage, die wir uns stellen müssen, ist eine andere.«


    Tom verstand. »Was passiert, wenn die drei das gerafft haben und dann wollen, dass wir den Dämon aus dem Käfig lassen.«


    »Richtig«, antwortete Vlarad. »Das ist es, was mir Sorgen bereitet. Denn fraglos werden sie vor nichts zurückschrecken, um uns dazu zu bringen, das Gefängnis zu öffnen.«


    »Soweit also noch mal zu Gut und Böse«, schnaubte Tom.


    »Ja, diese Einordnung ist und war schon immer vor allem eine Frage der Perspektive«, sprach der Vampir salbungsvoll. »Ah, es sieht so aus, als hätten sie es langsam begriffen.«


    Tatsächlich hatten die drei Dämonen urplötzlich gleichzeitig innegehalten. Sie ließen ihre Schwerter sinken und wendeten sich ohne Umschweife Tom und den Gespenstern zu.


    »Du«, ließ sich der mittlere der Dämonen vernehmen und deutete auf Tom. »Öffne das Gefängnis.«


    »Einen Scheiß werde ich«, gab Tom zurück und verschränkte die Arme.


    Mit dieser Antwort hatte die Kreatur wohl nicht gerechnet. Erstaunt sahen auch Vlarad, Welf, Hop-Tep und Mimi zu Tom herüber. Sogar Wombie hatte seinen Kopf gedreht und dabei seinen Hasen hochgehoben, damit Odor eine gute Sicht auf den weiteren Verlauf hatte.


    »Wisst ihr, was ich nicht raffe?«, fuhr Tom fort. »In der Prophezeiung heißt es, äh, Moment …« Tom zückte sein Smartphone und tippte die Webadresse mit der Übersetzung des Muspilli ein.


    »Hab’s gleich, hier ist nur 3G«, beschwichtigte er die Dämonen, ohne zu wissen, ob sie wussten, wovon er sprach.


    Immerhin kauf ich uns so Zeit, dachte er fieberhaft, auch wenn er bisher keine Ahnung hatte, was sie mit dieser Zeit eigentlich anfangen sollten, außer den unvermeidlichen Angriff weiter hinauszuzögern.


    »So, ich hab’s, jetzt muss ich nur noch die Stelle finden, geht gleich los!«, rief er und schubste den Text auf dem kleinen Bildschirm hektisch nach oben.


    Dabei überlegte Tom weiter, was sie verdammt noch mal tun konnten, um sich irgendwie gegen die drei Dämonen zu wehren. Mimi kann nur flattern und blitzen, dache er. Welf, Wombie und Hop-Tep können hauen, und Vlarad kann gleich nicht mehr fliegen. Dafür haben die Dämonen riesige Schwerter mit Blut dran, das … Mit Blut … mit BLUT! Das ist es!


    Endlich wusste Tom, was er zu tun hatte, und das fühlte sich so gut an, dass er fast gejuchzt hätte. Ganz genau wie bei seinen Online-Game-Sessions hatte er das Gefühl, dass es funktionieren konnte, wenn alles glattlief. Nur konnte er diesmal seinen Plan nicht aus Sorge über einen Flop verheimlichen – denn ihr Leben hing davon ab. Gleichzeitig konnte er seine Idee aber auch nicht einfach in ein Mikro sprechen wie vor dem PC. Er musste versuchen, so mit den anderen zu kommunizieren, wie Welf das vorhin bereits mit ihm getan hatte: über ihre magische Bindung, nur über Gedanken!


    Ohne eine Ahnung zu haben, ob einer der anderen überhaupt irgendetwas davon bemerkte, versuchte Tom mit aller Kraft, seinen Plan zu den anderen »hinüberzudenken«.


    Zur Sicherheit dachte er ihn noch zweimal in kürzerer Form hinterher, musste sich dann aber wohl oder übel drauf verlassen, dass die Nachricht bei den anderen angekommen war. Denn gerade hoben die drei Dämonen wieder ihre Schwerter und kamen näher.


    Im letzten Moment fand er, was er parallel auf dem Handy gesucht hatte. »Da, da ist es, ich hab’s, ich hab’s! Hört mir zu, bitte nur ganz kurz:


    Deshalb ist es gut für einen Menschen …«


    Die Dämonen hielten inne, Tom erkannte Erkennen wie Erstaunen in ihrer Körpersprache und beeilte sich, weiter vorzulesen:


    »…wenn er zum Gericht kommt,


    selbst zuvor über alles gerecht geurteilt zu haben.«


    Noch einmal wagte er eine Kunstpause, bevor er weitersprach.


    »Dann muss er sich nicht sorgen …«


    Er ließ das Smartphone sinken, und sein entschlossener Blick traf sich mit dem mittleren der Gesandten Elias’.


    »Dann muss er sich nicht sorgen«, wiederholte Tom. »So steht es hier. In dieser Prophezeiung, auf die ihr euch anscheinend beruft mit eurem Namen, dem Schwert und dem Blut eures Propheten.«


    Bei den letzten drei Wörtern hatte er es gewagt, verstohlen zu Vlarad hinüberzublinzeln. Hatte der Vampir zurückgeblinzelt oder nicht? Tom vermochte es nicht zu sagen, hoffte aber inständig, dass die Nachricht spätestens jetzt angekommen war.


    Da bemerkte er eine Bewegung neben sich, und aus dem Augenwinkel erkannte er, dass Onkel Welf kaum merklich nickte, ohne die Dämonen aus den Augen zu lassen. Gleichzeitig ließ Wombie ganz langsam seinen Hasen sinken, während Hop-Tep die Finger zu Fäusten ballte.


    Kein Zweifel, sie hatten seine Nachricht bekommen. Nun war es an Tom, den richtigen Moment dafür zu schaffen. Und er wusste genau, wie er das anstellen würde …
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    Kapitel 28:


    Toms Plan


    In dem Muspilli-Text steht eindeutig, dass jeder, der so gelebt hat, dass er sich selbst nichts vorzuwerfen hat, keine Angst haben muss, wenn er vor das Jüngste Gericht tritt. So steht es da!«, rief Tom entschlossen.


    »Und diese fünf hier haben genau das getan! Sie haben trotz ihrer untoten Gestalt und den damit verbundenen Schicksalen so gelebt, dass niemandem ein Schaden entstand.«


    Er bemerkte, wie Mimi ihn fragend ansah, und erinnerte sich an die Wand mit den vielen Fotos vergangener Katastrophen. Nun ja.


    »Also … dass niemand zu Schaden kam … außer vielleicht … wenn mal was kaputtgeht, runterfällt oder so … Also, was jedem mal passiert. Darumgehtsjetztnicht! Ihr wisst genau, worum es geht, oder? Ihr seid ja nicht doof.«


    Tom suchte nach irgendeiner Art von Reaktion in den kalten Augen der Dämonen, fand aber nichts. »Also, denk ich jetzt mal. Hoff ich. Egal. Auf jeden Fall stehen hier fünf Leute vor euch, die genau nach dieser Prophezeiung leben, ähm, existieren!«


    Tom machte zwei Schritte nach links und tatsächlich – die Blicke der Dämonen folgten ihm. Es klappte!


    Er bewegte sich weiter nach links, vorbei an Welf und Hop-Tep, während er weitersprach: »Ihr wagt es also, entgegen dem Text, auf den ihr euch beruft, nachdem ihr benannt seid und der euch eure Macht verleiht, diese ehrenvollen Geschöpfe richten zu wollen?«


    Sogar die Kreatur in dem Käfig folgte seinen Bewegungen und hörte ihm zu. Tom ahnte mehr, als dass er sah, dass Vlarad gerade hinter dem Rücken der Dämonen lautlos in die andere Richtung glitt.


    »Ich schwöre euch, wenn ihr das tut – wenn ihr diesen mutigen und ehrenvollen Geschöpfen auch nur ein Haar krümmt –, dann wird der, dessen Namen ihr tragt, ganz und gar nicht amüsiert sein! Denn dann tut ihr Unrecht! Und ich frage euch, Gesandte des Elias, ist es das, was ihr wirklich wollt?«, rief Tom mit so viel Stimme, wie er nur imstande war, aus sich herauszuholen. Dann blieb er stehen und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Was sagt ihr?«, fragte er und wartete ab.


    Wieder war es der mittlere der Dämonen, der das Wort ergriff: »Wir sagen …«, begann er und hob drohend sein Schwert. Sofort taten es ihm die anderen gleich, und der vierte Dämon im Käfig begann wieder, hysterisch zu kichern. »Wir sagen: Wie kannst du es wagen, den, der uns schuf, zu beschmutzen mit deinen lügnerischen, verleumdenden W…«


    »WER VERLEUMDET HIER, WENN NICHT IHR«, donnerte eine Stimme urplötzlich über den Platz, und die Dämonen fuhren herum wie eine Mannschaft Synchronschwimmer.


    Vor ihnen stand eine imposante Gestalt in einer leuchtend blauen Robe. Sie trug wallendes weißes Haar, einen langen, gewellten Bart, und um die Schultern war ein roter Umhang geschlungen, der sich eindrucksvoll im Wind bauschte.


    »DER JUNGE SPRICHT DIE WAHRHEIT. UNRECHT TUT IHR DEN GESCHÖPFEN, DIE FRÜHER EBENSO MENSCHEN WAREN UND BIS HEUTE FREI VON FEHL.«


    »Elias, unser Prophet«, tönten die vier Dämonen im Chor und sanken mit gebeugtem Haupt auf die Knie. Dabei hörte augenblicklich auch das Blut auf den Schwertern auf zu fließen und war schnell auf den Klingen angetrocknet. Auch das Feuer, welches bis jetzt an der Stelle gebrannt hatte, wo der Wagen gestanden hatte, erlosch ebenso plötzlich, wie es gekommen war.


    Nur Tom bemerkte, dass der bärtige Mann in der Robe ihm kurz zublinzelte, bevor er die vier Dämonen weiter mit seiner Donnerstimme zusammenfaltete.


    »IHR WERDET DIESE RECHTSCHAFFENEN WESEN ZIEHEN LASSEN UND NIE WIEDER BEHELLIGEN. SCHWÖRT DAS BEI EUREM PROPHETEN!«


    »Wir schwören«, sprachen die vier Dämonen einstimmig, setzten dann aber nach. »Sprich das Bannwort, und wir gehorchen.«


    Bannwort?, schrie es in Tom. Welches blöde Bannwort?! Davon stand nix in dem Muspillidings!


    Es hatte doch so gut geklappt bis jetzt! Er hatte die Dämonen abgelenkt, Vlarad hatte von dem Blut geleckt, das von den Schwertern getropft war und sich so in den verwandelt, von dem dieses laut der Prophezeiung stammte: In Elias, den Propheten, namensgebender Meister dieser Kreaturen. Doch lange würde dieser magische Trick nicht anhalten, und nun noch dieser Mist mit dem Bannwort!


    »BANNWORT! HA!«, rief Vlarad in Gestalt des Propheten so überzeugend, wie er nur konnte. »ICH BIN ES. GENÜGT EUCH DAS NICHT?«


    »Du selbst stelltest uns unter den Bann dieses Wortes, um zu vermeiden, dass niemand uns gebietet, außer dir, Prophet«, antworteten die Dämonen. »Sprich es, und wir gehorchen.«


    »NUN GUT«, improvisierte Vlarad weiter. »ICH WILL EUCH ALSO DAS BANNWORT SPRECHEN … GEHT GLEICH LOS … SO HÖRET … DA KOMMT ES AUCH SCHON …«


    Aber während er diese letzten hohlen Phrasen sprach, um Zeit zu gewinnen, schickte er eine ganze Reihe von knappen telepathischen Kommandos an jeden Einzelnen.


    Tom konnte alles so glasklar verstehen, als stünde Vlarad neben ihm und würde mit den Händen einen Trichter um Toms Ohren formen. Eines der Kommandos empfingen allerdings nur er und Welf. Warum, war Tom sofort klar, auch wenn er innerlich stöhnte: Okay, das wird spannend. Dabei ist das alles echt schon spannend genug.


    »DAS BANNWORT LAUTET … WIE IHR ALLE VIER WISST …«, rief der Vampir und machte tatsächlich eine Pause, um vor dem Sturm noch einmal kurz in Ruhe zu seufzen. »JETZT.«


    »Dies ist nicht das Bannwort!«, entgegneten die Dämonen, hoben ihre Schwerter und machten Anstalten, sich zu erheben. Doch hielten sie inne, als vor ihnen etwas auf dem Boden landete. Der mittlere Dämon griff danach und hob es verwundert auf.


    Es war ein rosa Stoffhase.


    »ODOR!«, brüllte Wombie wie von Sinnen und verwandelte sich in einen wütenden Güterzug.
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    Kapitel 29:


    Fang den Dämon


    Der mittlere der Gesandten Elias’ wusste gar nicht, wie ihm geschah, als ihm der Hase entrissen und eine Faust mit der Wucht eines Dampfhammers zwischen die Leuchtaugen gedrömmelt wurde. Der Schlag fällte den Dämon wie ein umgefahrenes Stoppschild und ließ ihn mehrere Meter über den Boden schlittern, bis er gegen den Käfig seines gefangenen Kollegen prallte, wo er augenblicklich von einer saftigen Ladung magischer Blitze durchgeschüttelt wurde.


    »Sorry, Wombie«, murmelte Welf, der den Stoffhasen, entsprechend des Einsatzplans von Vlarad, blitzschnell aus Wombies Griff gerissen und den drei Dämonen vor die Nase gefeuert hatte.


    Diese Ablenkung hatte Hop-Tep genutzt, gleichzeitig eine seiner Bandagen geworfen und eine Schlinge um das Schwert des Dämons im Käfig gezogen. Er zog daran, gab seinem Lasso dabei einen geschickten Drall, und das große Schwert glitt passgenau hochkant durch die Gitter, ohne diese auch nur zu streifen. Im nächsten Moment hielt die Mumie das Schwert auch schon in beiden Händen und verharrte in einer Pose, die verdeutlichte, dass er mit dieser Art Waffe mehr als vertraut war.


    Der linke Dämon sah sich – völlig zu Recht – von der Mumie herausgefordert und stürzte sich fauchend auf ihn. Dabei schoss nun auch wieder Blut aus allen vier Schwertern, sogar aus Hop-Teps Klinge. Den schien das aber nicht zu stören. Im Gegenteil vollführte er mit dem Schwert ein paar beeindruckend geschickte Figuren, sodass das nachziehende Blut schaurig-schöne, schwungvolle Silhouetten in die Luft zeichnete.


    Den Dämon schien das nicht zu beeindrucken. Mit einem dunklen Sington prallten die Schwerter aufeinander.


    Doch die Mumie schien es überhaupt keine Probleme zu bereiten, die mächtigen Schläge des Dämons abzuwehren. Eher wirkte es, als würde der untote ägyptische Prinz den Kampf genießen. Jeder Hieb seines Gegners ging entweder ins Leere oder traf auf eine von Hop-Teps mühelos entgegengesetzten Paraden.


    Der Weiße Dämon auf der rechten Seite hatte sich ohne jede Vorwarnung sofort auf Vlarad gestürzt, der innerhalb der letzten Sekunden schon kaum mehr aussah wie der Prophet Elias. Auch die Tücher, die er sich notdürftig umgewickelt hatte, um wenigstens von vorne so auszusehen, als würde er eine Art Toga und einen Umhang tragen, waren herabgefallen und sahen nun wieder genau wie die bunten Badetücher aus, die vorhin von der Wäscheleine gefallen waren.


    »Lasst sie nicht zur Ruhe kommen!«, rief Vlarad Tom und den anderen telepathisch zu, während er den Schlägen des Dämons ebenso geschickt wie um Haaresbreite auswich. »Sobald sie das Schwert und einen Teil ihres fraglos winzigen Gehirns darauf verwenden können, werden sie mit der Waffe und der dazugehörigen Zauberformel all das Blut auf dem Boden entzünden, und wir sind verloren!«


    »Dann gibt es nur eine Chance«, antwortete Tom ebenso lautlos. »Wir müssen sie alle entwaffnen!«


    Ein Schwert hatte Hop-Tep ja bereits erbeutet, und da auch er gehört hatte, was Vlarad und Tom in Gedanken besprochen hatten, änderte er sofort seine Strategie: Jeder seiner Konter und Attacken war nun darauf ausgerichtet, den Schwertarm seines Gegners zu schwächen und ihm keinen einzigen Moment der Erholung zu gönnen.


    Welf hatte inzwischen die Position von Vlarad ersetzt und wehrte die Hiebe des Dämons mit einem rostigen Stück Heizungsrohr ab. Er war zwar lange nicht so geübt wie die Mumie oder so blitzschnell wie der Vampir, doch seine Körperkraft war der des Dämons mindestens ebenbürtig. Dafür war das Heizungsrohr um ein ganzes Drittel kürzer und zudem aufgrund des Durchmessers von einer Daumenlänge nur mit beiden Händen zu fassen.


    Welf hielt den Attacken stand, indem er das Rohr an beiden Enden fasste und darauf achtete, die Klinge seines Gegners möglichst in der Mitte abzufangen. Wenn er selbst Attacken verteilte, ließ er ein Ende seiner behelfsmäßigen Waffe los und legte dadurch jede Menge Schwung in den Schlag.


    Jeder Treffer mit dem hohlen Rohr war laut hörbar und erinnerte Tom unweigerlich an den Klang des Pausengongs in der Schule.


    Mimi tat ihr Möglichstes, um die Dämonen keine Sekunde zur Ruhe kommen zu lassen, und schwirrte mit dem nervtötenden Potenzial eines Mückenschwarms mal um den einen, dann um den anderen Gegner herum.


    Gerade war der Dämon vor dem Käfig aus seiner Ohnmacht erwacht, als ihm jemand etwas in die Hand drückte.


    »Odor!«, brüllte es direkt vor ihm, das Etwas wurde ihm wieder aus der Hand gerissen, es rumste, und die Welt des Weißen Dämons wurde wieder dunkel.


    »Verzeih mir, Wombie. Jetzt nur noch zwei Mal, versprochen«, sprach Vlarad und klopfte dem Zombie auf die Schulter. »Tom? Jetzt!«


    Tom ergriff ein weiteres Mal telepathisch den magischen Käfig und hob ihn nur an der vorderen Hälfte so weit an, dass der bewusstlose Dämon drunter durch passte. Bevor der nach wie vor im Käfig befindliche Gefangene wusste, wie ihm geschah, wurde er auch schon von den britzelnden Gitterstäben nach vorne über den Boden geschoben, und Tom hatte den Käfig über den Bewusstlosen gestülpt.


    »Nachschub!«, rief Vlarad.


    »Odor!«, brüllte Wombie wie von Sinnen, gefolgt von einem lauten PATSCH.


    Tom konnte gerade noch den Käfig vorne ein Stück anheben, als ein weiterer Dämon geschlittert kam. Abermals blitzte und knisterte es, als er auf seine Kameraden und diese wieder gegen die Gitterstäbe prallten. Zufrieden stellte Tom fest, dass das hysterische Lachen des ersten Dämons inzwischen deutlich matter klang.


    Vier satte Gongs in Folge und ein Klirren später hatte auch Welf seinen Gegner entwaffnet. Gerade wollte Vlarad wieder nach dem Stoffhasen in Wombies Hand greifen, da stoppte ihn die riesige Faust des Zombies.


    »Gnnmmmhhh«, sagte Wombie, tapste zu dem letzten Dämon hinüber und schmetterte ihm ganz ohne stoffhasliche Aufforderung die Faust zwischen die glühenden Augen.


    Geschickt fing Tom auch diesen letzten Weißen Dämon mit dem Käfig ein, sodass sich alle vier innerhalb des nun deutlich zu engen Gefängnisses befanden. Nur einer von ihnen war bei Bewusstsein, die anderen drei tanzten wohl noch Ringelreihen in Wombieland mit muffigen rosa Stoffhasen.


    Klirrend warfen Welf, Hop-Tep und Vlarad die vier Schwerter vor dem Käfig auf einen Haufen. Nun regten sich auch die anderen drei Dämonen und sahen sich verwundert um.


    »Ist es nicht erstaunlich, wie mächtig diese vier Gesellen auf uns alle wirkten, als sie noch Herr über ihre Klingen und den Feuerzauber waren? Sie galten als die größten Feinde aller Untoten. Und nun seht sie euch an«, sagte der Vampir nachdenklich.


    »Und was hat sie besiegt? Die Idee eines Sterblichen«, knurrte Welf, gönnte sich ein grimmiges Grinsen und wuschelte Tom mit seiner kräftigen Hand durch die widerspenstigen Haare. »Gut gemacht, Junge.«


    Tom bemerkte sehr wohl, wie Mimi zu ihnen beiden herüberlächelte, und es fühlte sich richtig gut an, glücklich und stolz zu ihr zurückzulächeln.


    »Ihr könnt uns nicht vernichten!«, dröhnte ihnen da der vorderste der vier Dämonen entgegen. »Niemand vermag uns zu unmachen als der, der uns gemacht hat.«


    Vlarad seufzte, und seine Miene umspielte ein melancholischer Zug, als er den Kopf schüttelte und sprach: »Hätten wir das jemals vorgehabt, Dämon – der Stahl eurer eigenen klebrigen Klingen hätte euch längst durchbohrt.«


    Hop-Tep nickte, und Tom wusste, dass Vlarad die Wahrheit sagte.


    »Jedoch sind wir genau das, was der Junge erklärt hat: ehemalige Menschen, die immer und überall sich selbst Gericht und Richter sind«, verkündete der Vampir feierlich. »Und vor diesem, unserem eigenen Gericht stehen wir hoch erhobenen Hauptes. In der Gewissheit, niemandem geschadet zu haben und niemandes Leib und Leben zu gefährden außer unserem eigenen zum Schutz der Gemeinschaft! Das ist uns mehr wert als alles andere. Und ich frage euch, Weiße Dämonen und Gesandte Elias’: Wenn ihr vier dereinst vor dem Jüngsten Gericht steht … Was werdet ihr von euch sagen?«


    Die Stille auf dem Hof bedeutete mehr als tausend Worte. Tom wünschte sich insgeheim, dass die Weißen Dämonen die Antwort kannten und es nun vorzogen, diese nicht laut auszusprechen.


    Aber fragen würde er sie nicht.


    »Können wir das grausige Gesabber irgendwie stoppen?«, fragte er stattdessen und blickte angeekelt auf die vier Klingen, aus denen ununterbrochen das Blut floss.


    Mimi blickte zu Vlarad, und der zog eine Augenbraue hoch. »Ihr meint, weil ich der Fachmann für diese zugegebenermaßen arg wohlriechende und schmackhaft-nahrhafte Flüssigkeit bin? Nun, Blutmagie ist zwar sehr wirkungsvoll, wie man an mir selbst sieht. Aber vergleichsweise einfach zu durchschauen. Ich denke, wenn ich mich der Sache bis zum Morgengrauen widme, sollte ich eine Lösung gefunden haben.«


    »Und ich denke, du gehst jetzt mal schlafen, Junge«, sagte Welf zu Tom.


    »Was, aber, aber …«, protestierte der, doch Welf hob die Hand. »Wir alle brauchen keinen Schlaf, du schon. Wir kümmern uns um die vier Glotzaugen da drin.«


    »Pfff, gib mir den Stoffhasen, und ich kann das auch …«


    »ODOR!«


    »Das war ein Scherz, Wombie! Alles gut«, winkte Tom ab. »Aber ich will jetzt auf keinen Fall ins Bett! Wie soll ich bitte schlafen, wenn direkt nebenan vier Dämonen hocken, die gerade noch versucht haben, uns alle zu Schlacke zu verbrennen?«


    Vlarad trat hinzu und nickte. »Du hast recht, Junge. Das alles wäre viel zu aufregend. Schau mir in die Augen.«


    »Was? Nein! Wehe du machst das noch mal mit dem blöden Pendel!«


    »Welches Pendel? Dieses hier?«


    Wie durch einen Schleier hörte Tom noch die Stimme von Onkel Welf und spürte, dass er ihm durch die Haare wuschelte. »Gute Nacht, Junge.«


    »Gut’ Nacht, Werwolf«, nuschelte Tom benommen, und der Rest war … Watte …
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    Kapitel 30:


    Von wegen, Zoracz!


    Am nächsten Tag um die Mittagszeit lag Tom im- mer noch in den Federn – vollständig angezogen, mit einem Bein aus dem Bett baumelnd. Außerdem hatte er sein Kopfkissen vollgesabbert, wie es ihm eigentlich nur ganz selten passierte, wenn er zum Beispiel eine Nacht mit seiner Gilde durchgezockt hatte.


    Er wurde unsanft vom Klopfen an der Tür geweckt. Schläfrig wuchtete Tom sich aus dem Bett, tapste durch den Wagen und öffnete. Vor ihm stand Zoracz und hinter ihm auf dem Hof seine Begleiterin, die sich misstrauisch umsah.


    »Nmorgn«, nuschelte Tom. »Wasneüberraschung.«


    »Guten Morrrgen, kleiner Junge«, begrüßte Zoracz ihn und rollte das R dabei ganz besonders genüsslich. »Wie ich sehe, fand hierrr gestern Nacht ein rrecht drrramatisches Scharmützel statt, ja?«


    Er trat von dem Treppchen herunter auf den Vorplatz und breitete theatralisch die Arme aus. Tom bemerkte, dass Zoracz nicht vergaß, dabei die Enden seines Capes festzuhalten, sodass es sich effektvoll öffnete und im Wind flatterte. Er drehte sich überraschend leichtfüßig im Kreis, während er weitersprach: »Hierrr Brandspuren, dorrrt zerschlagene Pflastersteine, ebenso hier und hier, oje, was ist hier nur gescheherrrn?«


    »Geschehen ohne R«, raunte ihm die Frau zu, doch Zoracz reagierte nur mit einem unwilligen Kopfschütteln und tippelte zurück zu Tom.


    Der hatte inzwischen auf dem Treppchen vor dem Zirkuswagen Platz genommen und Zoracz’ Auftritt stumm zugesehen. Dass er gleichzeitig eine telepathische Nachricht von Mimi erhalten hatte, die ihn nicht nur wach gemacht, sondern vor allem sehr amüsiert hatte, ließ Tom sich natürlich ebenso wenig anmerken wie die Vorfreude auf die nächsten paar Minuten.


    »Und überall Blut, das viele Bluuuut, was um Schreckens willen ist denn hier nur passierrrt?«, rief Zoracz.


    Er gab sich offensichtlich sehr viel Mühe, besonders mitfühlend zu wirken, erinnerte aber in seiner übertriebenen Inszenierung eher an eine Mischung aus Operette und etwas zu lautem Stummfilm.


    »Ich kann verstehen, dass du schockierrrt bist, arrrmes Kind. Niemand sollte so etwas in deinem Alterrr erleberrrn.«


    »Erlebern?«, fragte Tom trocken dazwischen. »Das hört sich irgendwie komisch an, oder?«


    Zoracz reagierte gar nicht darauf. »Oh weh, du redest wirr, mein kleiner, schreckhafter Bub. Lass mich dir einen Vorrrschlag machen.«


    Er zückte ein Schriftstück und hielt es Tom unter die Nase. Ganz unten war sein Name aufgeführt und eine Linie zum Unterschreiben vorgesehen.


    »Hierrrmit überschrrreibst du mir all das, was von deiner Geisterbahn noch übrrrig ist, natürlich inklusive des gesamten Inhalts. Dann kannst du endlich nach Hause zu deiner lieben Grrroßmutter und dich wiederrr deinem Spielzeug widmen.«


    Tom seufzte und stand auf. Mit müdem Blick musterte er Zoracz. Dann nickte er. »Okay. Na, dann kommen Sie mal mit. Ich unterschreib am liebsten auf den Stufen von der Geisterbahn.«


    Ohne auf den Mann und seine Begleiterin zu warten, drehte er sich um und ging auf die Werkhalle zu, in der sich die Schreckensfahrt befand.


    »Sehr gerrrne!«, flötete Zoracz, winkte der Frau, und sie folgten Tom in das Dunkel der Halle.


    Mimi, wo gehen die Lampen an?, fragte Tom ins telepathische Nirwana hinein.


    Direkt vorne im Kassenhäuschen, der große Schalter neben dem Hebel, kam die prompte Antwort des Gespensts, und Tom nickte.


    Er klappte den altmodischen Schalter nach oben, sodass er in den Kontakten einrastete, und schon erstrahlte die Geisterbahn in all ihrem schäbig-morbidem Glanz.


    »Das ist es, was Sie unbedingt haben wollen?«, fragte Tom. »So sehr, dass Sie mir sogar Feuer unterm Hintern machen?«


    »Ich weiß überhaupt nicht, wovorrrn du redest, Kind«, antwortete Zoracz.


    »Wovon«, ließ sich seine Begleiterin neben ihm vernehmen, doch er winkte ab.


    »Du bist eben überforderrrt mit der Aufgabe, die dein Onkel Heinrrrich dir in so zarrrtem Alter aufgeladen hat. Umso besserrr, dass du nun zur Verrrnunft kommst und mir die Schreckensfahrrrt überschreibst. Sehr vernünftirrrg.«


    »Tig«, verbesserte die Frau.


    »Tirrg«, beharrte Zoracz.


    »Tig«, bestätigte auch Tom. »Sie hat recht. Wie jedes Mal übrigens.«


    Während er die drei Stufen zu den Schienen hinaufstieg, kontaktierte er noch einmal stumm die anderen, um sich zu versichern, das alles bereit war. Dann griff er von der Seite in das Kassenhäuschen und bediente den großen Hebel.


    Eiernd setzte die Musik ein, und ebenso schwerfällig fuhr das Getriebe an, welches die Wagen über die Schienen zog. Da öffnete sich auch schon das Tor auf der linken Seite, und der erste Gnubbelsarg erschien. Tom grinste breit, während Zoracz und die Frau in Rot ihren Augen nicht trauen wollten:


    In dem Wagen saß, festgebunden mit einer schweren Eisenkette, die magisch vor sich hin glomm, ein Weißer Dämon und starrte hasserfüllt auf Zoracz hinunter.


    Es folgten drei weitere Wagen gleichen Inhalts. Stumm zuckelten die vier gefesselten Dämonen hinter dem Kassenhäuschen hindurch und entlang der gesamten Breite der Geisterbahn, bis sie wieder in dem Tor verschwanden, mit dem jede Fahrt ihren Anfang nahm.


    »Ohne ihre Waffen sind die gar nicht mal so gruselig, wie man zuerst vielleicht meint«, sagte Tom. »Genau genommen können die nix außer rumfliegen, augenglühen und geschwollen daherlabern. Unsere magischen Ketten, mit denen sie gefesselt sind, haben angeblich nur einen sogenannten thaumaturgischen Grad von vier Komma drei. Sagt ein guter Freund, der sich mit so was auskennt. Vier Komma drei ist ziemlich wenig, reicht aber locker aus, um die Jungs völlig bewegungsunfähig zu machen.«


    »Wie hast du … Wie habt ihr…«, stotterte Zoracz.


    »Eigentlich krass, wenn man bedenkt, dass die Schwerter einen T-Grad von fetten fünfzehn haben«, redete Tom launig weiter. »Jetzt natürlich nicht mehr.«


    Er stoppte die Geisterbahn und trat zu dem Wägelchen, das direkt neben ihm angehalten hatte.


    Dann hob er ein Stück kreisrundes, verbogenes Metall hoch, das aussah, als hätte jemand versucht, aus einem Stück Bandeisen eine Nussschnecke zu biegen.


    »In diesem Zustand und ohne die Blutmagie würde ich den Dingern vielleicht einen Waffenwert geben von … na ja, vielleicht null Komma fünf. Immerhin könnte man sie jemandem an den Kopf werfen.«


    Er warf Zoracz das verbogene Schwert vor die Füße, wo es aufgrund seines nun spiralförmigen Designs mehrfach federnd auftitschte. Dabei machte es ein paarmal metallisch SPROINGGG, bevor es dann zur Seite kippte und höchst unschwertmäßig liegen blieb.


    Tom besah sich eine weitere der völlig unbrauchbar geschneckelten Waffen. »In World Of WerWizards geht das zum Beispiel gar nicht, da kann man als Level-20-Character keine Waffe mit Level 21 ausrüsten. Find ich persönlich auch gut so, weil das sonst ein Problem gibt beim Balancing.«


    Zoracz schaute Tom an, als würde er kein einziges Wort von dem verstehen, was der Junge sagte. Vermutlich war genau das auch der Fall, und Tom genoss jede Sekunde davon.


    »Wollen Sie eins als Andenken?«, fragte er und hielt Zoracz eine der Schwertspiralen entgegen. Als der nicht reagierte, warf Tom das Ding zurück in den Wagen.


    Dann deutete er auf das Papier, das Zoracz noch immer in der Hand hielt. »Also Ihren Zettel da werde ich nicht unterschreiben. Weder jetzt noch irgendwann. Onkel Heinrich hat mir die Schreckensfahrt vererbt und nicht Ihnen. Und dabei bleibt’s.«


    Zoracz rang um Fassung, und kurz dachte Tom, dass er nun gleich wütend losbrüllen würde, wie er es schon einmal in der Anwaltskanzlei getan hatte. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen schaltete Zoracz urplötzlich sein aufgesetztes Lächeln-ohne-Augen ein und deutete eine Verbeugung an.


    »Ich verrrstehe«, rollte er genüsslich. »Nun, dann werrrde ich mich fürrr diesmal geschlagen geben müssen und hiermit von dannen ziehen. Ich habe dich unterschätzt, kleiner Junge. Sei dir gewahr, dass mir dieser Fehlerr kein zweites Mal unterläuft.«


    Zoracz machte Anstalten, die Halle zu verlassen, doch da fiel ihm noch etwas ein. »Im Übrigen weise ich darauf hin, dass nichts und niemand darauf hindeutet, dass ich die Gesandten Elias’ geschickt habe.«


    Tom nickte. »Interessant, dass Sie das erwähnen, denn davon hab ich eigentlich auch nix gesagt.«


    Zoracz riss die Augen auf und zog geräuschvoll Luft durch die Nase. Doch er sagte nichts, drehte sich dann auf dem Absatz herum und stolzierte mit dem letzten Rest Würde, den er aufbringen konnte, nach draußen.


    Tom wendete sich an Zoracz’ Begleiterin. »Also, dann bis zum nächsten Mal, Frau … Ich glaube, er hat Sie mir noch gar nicht vorgestellt, kann das sein? Mein Name ist Tom Röschenberg, und Ihrer?«


    Die Frau in Rot bedachte Tom mit einem Blick, der vieles bedeuten konnte. War da ein Anflug von Respekt zu erkennen, oder war sie gar amüsiert von alldem? Schwer zu sagen. Sie lächelte nur mysteriös und nickte. »Mein Name ist Dada.«


    »Ohne R«, sagte Tom und grinste.


    »Meistens, ja«, antwortete Dada, und ihre Augen verrieten, dass sie den Gag sehr wohl verstanden hatte. Dann folgte sie Zoracz auf ihren hochhackigen Schuhen nach draußen, und Tom fiel auf, dass ihr Po dabei ganz schön ausladend hin und her wackelte.


    »Was soll das denn? Bewirbt sie sich bei dir als Standuhr?«, hörte Tom Mimis Stimme neben sich.


    Lachend drehte er sich zu dem Gespenst um. »Oh Mann, die Pointe hätte gut zu unserem Anwalt gepasst.«


    Sie hörten, wie Zoracz sein Auto startete, den Motor einmal aufjaulen ließ, und sahen ihn dann an der geöffneten Tür vorbei in hohem Tempo vom Platz rasen.
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    Kapitel 31:


    Pakt mit dem Teufel


    Tom atmete erleichtert aus. »Weg isser.«


    »Und die blöde Kuh auch«, grummelte Mimi, und Tom musste wieder lachen. »Ja, die auch. Obwohl ich glaube, dass die vielleicht gar nicht so blöd ist, wie man vielleicht meint.«


    »Was?«, rief Mimi aufgebracht. »Was soll das denn heißen? Also echt, da muss sich nur mal eine in so eine rote Eierschale packen und Schuhe anziehen, für die normale Mädchen einen Aufzug brauchen, und schon …«


    »Stoppstoppstopp, Mimi, so hab ich das doch gar nicht gemeint!«, beschwichtigte Tom sie. »Immerhin hat sie Welf angegriffen, und sie ist im Team Böse & Blöd, also werde ich ihr demnächst auch garantiert kein Freundschaftsbändchen knüpfen. Okay?«


    »Hmpf«, machte Mimi und schaute weg.


    »Was ich sagen wollte, ist, dass sie anscheinend auch ziemlich genervt ist von Zoracz. Also, mehr als das. Ich kann mir gut vorstellen, dass da irgendetwas im Busch ist. Vielleicht ist sie gar nicht freiwillig bei ihm, verstehst du?«


    »Oh ja, ich verstehe sehr gut«, antwortete Mimi schnippisch. »Eine Frau, die läuft wie ein Vanillepudding, kann ja gar nicht wirklich böse sein. Die wird bestimmt nur gezwungen! Pfff.«


    Tom zog die Augenbrauen zusammen. »Kann man mit dir denn nicht normal reden?«


    »Doch, das kann man sehr wohl, aber nicht über die!«


    »Also gut …«, Tom setzte sich auf die Stufen. »Ich nehme an, da gibt es auch irgendwas, das ich nicht weiß, kann das sein?«


    »Nein«, sagte Mimi.


    »Aha. Und willst du es mir vielleicht erzählen?«


    »Nein.«


    »Du willst mir also nicht erzählen, was es gar nicht zu erzählen gibt?«, fragte Tom und zog eine alberne Grimasse, die aussah wie ein wandelndes Fragezeichen.


    »Nein, ich … Das …«, fing das Geistermädchen an. Doch dann verdrehte sie die Augen und lachte. »Also echt, Tom. Bei dir kann man sich nicht mal richtig aufregen.«


    »Das tut mir natürlich wahnsinnig leid, oder auch nicht«, antwortete Tom. »Aber vielleicht kann ich es wiedergutmachen, und wir zocken nachher eine Runde World Of WerWizards?«


    Mimis Augen leuchteten noch mehr als sonst. »Jaaa!«


    Tom kicherte. »Na, dann haben wir hiermit ein Date, liebste Mimi. Lass uns aber vorher noch die paar Kleinigkeiten erledigen, die es hier zu tun gibt. Wie zum Beispiel die Dämonen in der Geisterbahn …«


    Er stand auf und ging hinüber zum Tor, um das Sonnenlicht auszusperren, das den Boden der Halle mit einem langen, hellen Streifen beleuchtete. Kaum hatte er das erledigt, erschien auch schon Vlarad neben ihm, als wäre er schon die ganze Zeit neben Tom gewesen. »Vielen Dank, es ist deutlich angenehmer, wenn ich nicht dauernd darauf achten muss, ob mir gleich die Schuhe ankokeln.«


    »Gern geschehen und guten Morgen, Vlarad«, sagte Tom. »Meine Fresse, war das lustig mit den Dämonen in der Geisterbahn, war das deine Idee?«


    »Nun ja, manchmal überkommt auch mich die Freude an der puren Albernheit. Und nachdem ich so viele Stunden damit zugebracht hatte, die Ketten zu verzaubern und schließlich noch den Blutbann von den Schwertern zu entfernen, dachte ich mir, eswäreZeit für ein wenig humoristische Erbauung.«


    »Schön gesagt, ha, ha!«, lachte Tom. »Aber sag mal, was machen wir denn jetzt mit den vier Typen? Ihr wollt sie doch nicht etwa …«


    »Verdient hätten sie es«, brummte Welf und trat aus dem Schatten. »Aber sie sind es nicht wert, dass wir dafür unseren Schwur brechen.«


    »Guten Morgen auch dir, Onkel«, sagte Tom gut gelaunt. »Du meinst, den Schwur, dass ihr niemandem was zuleide tut?«


    »Ganz genau«, antwortete der Werwolf. »Auch wenn es sich um diese Dämonenwichte handelt.«


    Er trat an das Kassenhäuschen und zog an dem Hebel für den Transport. Das Tor öffnete sich, und die vier Dämonen wurden rückwärts aus der Geisterbahn gefahren.


    »Ihr werdet büßen für das, was ihr uns an Schmach angetan habt!«, zischte der Dämon ganz rechts außen.


    »Wir werden euch richten!«, kreischte der zweite.


    »Einen Moment bitte!« rief Vlarad und hob beschwörend die Hand. »Zur Stunde, scheint mir, kann keiner von euch irgendetwas richten und somit auch wir nichts büßen. Denn so, wie ich das sehe, müsstet ihr dafür erst einmal losgebunden werden, richtig?«


    Die vier Dämonen schwiegen brütend.


    Tom meldete sich zu Wort. »Sagt mal, wie wäre es denn, wenn wir sie hierbehalten? Ich meine, seht sie euch doch mal an. Wir könnten zwei in die Geisterbahn packen und dort oben unter dem Schild anbringen. Das sieht bestimmt super aus mit den Britzelketten und den leuchtenden Augen und so.«


    »Wage es nicht, Menschenkind!«


    »Das Höllenfeuer ist dir gewiss!«


    »Wehe dir, schändest du das Ansehen der Gesandten mit solcherlei Schmach!«, kreischten die Dämonen wütend durcheinander.


    Doch Tom lachte nur. »Ha, ha, ha! Super! Ihr seid ja unbezahlbar! Genauso müsst ihr dann den ganzen Tag rumbrüllen, das wird der Hammer! Die Leute auf den Jahrmärkten werden begeistert sein. Die werden denken, ihr seid echt! Ach, Moment, ich vergaß, hi, hi, ich bin schon ganz durcheinander.«


    Die Dämonen verstummten, als sie bemerkten, dass ihre Schimpftiraden das Ganze nur noch schlimmer machten.


    Tom sah deutlich, wie einer der Dämonen mit dem Ausdruck der Verzweiflung zu den anderen hinübersah. Es war offensichtlich, dass ihnen die Vorstellung, für immer und ewig als bestenfalls milde gruselige Witzdämonen an einer Geisterbahn zu baumeln, mehr Angst einjagte als manch anderes Schicksal.


    Dies war wohl auch Vlarad aufgefallen, denn er trat vor und hob beschwichtigend die Hände. »Also gut, also gut. Wir sind ja keine Unmenschen, verzeiht mir das Wortspiel. Ich mache euch einen Vorschlag. Ihr legt einen thaumaturgisch gültigen Schwur ab, dass ihr in Zukunft keine Jagd mehr auf Untote macht, und wir ersparen euch dafür ein ewiges Martyrium der Lächerlichkeit in unserer Geisterbahn.«


    Auch Hop-Tep und Wombie waren hinzugetreten, und alle sahen die gefesselten Dämonen schweigend an. Würden die Gesandten Elias’ diesem Handel zustimmen?


    »Hm«, machte Tom. »Aber schau doch mal, Vlarad. Wir könnten sie auch hinten auf die Wägelchen draufbinden, sodass sie den nachfolgenden Geisterbahnfahrern mit ihren Augen ins Gesicht leuchten.«


    »Das ginge auch mit Taschenlampen. Die wären sogar heller«, überlegte Welf laut.


    »Ja, aber wir würden jede Menge Batterien sparen«, entgegnete Tom. »Oder warte, ich hab noch eine bessere Idee.« Zufrieden registrierte er, dass einer der Dämonen bei »bessere Idee« leise aufgestöhnt hatte.


    »Wir hängen sie mit den Ketten an die Decke, machen aber oben ein Bungee-Seil dran, sodass sie den ganzen Tag so auf und ab baumeln. Wisst ihr, wie diese Figuren auf dem Jahrmarkt an diesen Spiralen, die den gaaanzen Tag so dui dui dui dui auf und ab hopsen? Dazu die leuchtenden Augen und das ganze Geschimpfe – das wird suuuper! Die Leute werden uns die Bude einrennen vor Begeisterung, denn das ist gleichzeitig gruselig und, hi, hi, saumäßig witzig!«


    »Neiiin!«, schrien die vier Dämonen da wie aus einer Kehle, und Tom wusste: Sie hatten gewonnen.
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    Kapitel 32:


    Ende gut, alles gut


    Und das hat sicher geklappt?«, fragte Tom skeptisch.


    »Ganz sicher«, antwortete Mimi neben ihm. Er konnte sie zwar wegen des Sonnenlichts nicht sehen, aber ihre Stimme verriet ihm, dass sie links von ihm schwebte.


    Schon waren von den Dämonen nur noch vier schwarze Punkte am Himmel zu sehen. Vlarad hatte ihnen vorher einen feierlichen Schwur abgenommen, den jeder der Gesandten Elias’ mit einem harmlosen Stück abgeschnittenem Fingernagel besiegeln musste. Diese wurden zusammen mit anderen nicht minder ekelhaften Zutaten in einen blubbernden Trunk geraspelt, und alle vier mussten davon trinken und einen unverständlichen Vierzeiler aufsagen, der für Tom klang, als würden sie rückwärts sprechen.


    Dann hatten Vlarad, Welf und Hop-Tep den Dämonen die Ketten abgenommen, und sie waren, ohne eine Sekunde zu verlieren, davongezischt.


    »Sah ganz schön eklig aus, was der Vlarad da zusammengebraut hat«, sagte Tom.


    »Ja, das stimmt. Eigentlich hätte er nur die Fingernägel gebraucht, und ansonsten hätt es auch Fruchtsaft getan. Aber Vlarad ist da eben altmodisch«, erklärte Mimi. »Kein Zaubertrank ohne verweste Frösche und Stinkmorcheln Jahrgang 1850.«


    »Geschieht ihnen auf jeden Fall recht«, brummte Tom grimmig. Dann aber seufzte er erleichtert und sah in die Richtung, in der er Mimi vermutete: »Morgen packen wir alles zusammen, richtig?«


    »Ganz genau, aber ich bin hier drüben.«


    »Oh, ah. Okay. Wann geht’s denn dann los?«, fragte Tom und trat in den Schatten des Gebäudes, um Mimi besser erkennen zu können.


    »Wir wecken dich um sieben Uhr, dann wird die Geisterbahn abgebaut. Wenn wir schnell sind, haben wir morgen Nachmittag alles auf den Sattelschlepper geladen, und dann fahren wir noch am gleichen Tag los.«


    »So schnell, echt jetzt?«, wunderte sich Tom.


    Mimi lachte. »Na klar. Wenn keiner zusieht und alle anpacken können, sind wir ungeheuer schnell fertig. Der Aufbau dauert dafür immer recht lang, weil Welf tagsüber alleine arbeitet und die anderen nur im Schutz der Nacht mithelfen können.«


    »Verstehe«, antwortete Tom und überlegte. »Also, ein paar Ideen hätte ich da schon … Hm.«


    »Moooment mal!«, rief Mimi mit gespielter Entrüstung. »Jetzt wird nicht gearbeitet, du hast was versprochen – oder hast du das etwa schon vergessen?«


    Tom grinste. »Wie könnte ich. Auf in die World Of WerWizards, verehrtes Fräulein Mimi!« Er hielt ihr galant seinen Arm hin, und Mimi hakte sich so gut unter, wie es ihr als nichtstoffliches Gespenst nur möglich war. So schritten sie betont elegant zum Zirkuswagen, wo Toms Computer nur darauf wartete, endlich wieder einmal richtig übertaktet zu werden.


    Vlarad, Welf, Hop-Tep und Wombie sahen den beiden durch ein Fenster der Halle hindurch nach. Der Vampir hatte sich dafür extra seine große Sonnenbrille aufgesetzt.


    »Sie passen gut zusammen«, brummte der Werwolf.


    »Ja, bis auf das Detail mit dem unterschiedlichen Aggregatzustand«, seufzte Vlarad.


    »Wffwff, dffkmmpfnffn«, nuschelte die Mumie.


    »Du hast recht, Hop-Tep. Darauf kommt es wirklich nicht an. Meistens«, stimmte Welf zu.


    »Gmmnnhh«, sagte Wombie und hob Odor hoch, damit der auch was sehen konnte.


    Sie beobachteten, wie der Menschenjunge und das Geistermädchen im Zirkuswagen verschwanden, und das Letzte, was die vier hörten, bevor Tom die Tür schloss, war Mimis glockenhelle Stimme. »Sag mal, wer ist eigentlich Valerie?«
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    Puh, das war ganz schön aufregend! Und was glaubst du, wie turbulent es erst zugehen wird, wenn die ersten Besucher ihre Runden in der Schreckensfahrt drehen werden? Und lässt der fiese Zoracz sie jetzt ein für alle Mal in Ruhe? Finde es heraus, im nächsten Band von Tom und dem geistreichsten Haufen aller Zeiten!
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